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Sanierungsfall  Kanzleramt 

Angela  Merkel  ist  sclilecht  beraten  -  Struck  geht  in  Opposition 


Es  fehlen 
30000 
Lehrstellen 

In  den  nächsten  Wochen  werden 
an  Deutschlands  Schulen  viele 
Tränen  fließen  -  Tränen  des  Ab¬ 
schiedsschmerzes  und  auch  der 
Freude.  Auch  wenn  in  Deutsch¬ 
lands  Medien  alles  über  die  unge¬ 
bildeten  deutschen  Schüler  klagt, 
so  schaffen  doch  Zehntausende 
von  ihnen  trotzdem  den  Abschluß. 
Sie  haben  erfolgreich  einen  Le¬ 
bensabschnitt  abgeschlossen  und 
schlagen  nun  ein  neues  Kapitel  in 
ihrem  Leben  auf.  Ob  Ausbildung, 
weiterführende  Schule,  Studium, 
Auslandsjahr,  Praktikum  oder  ge¬ 
wolltes  beziehungsweise  ungewoll¬ 
tes  Nichtstun;  für  alle  diese  jungen 
Menschen  ändert  sich  nach  den 
Sommerferien  etwas  Maßgebliches 

Ein  neuer 
Lebensabschnitt 
beginnt 

in  ihrem  Leben.  Wie  viele  von  ih¬ 
nen  das  machen,  was  sie  wollen, 
ist  schwer  zu  sagen,  denn  darüber 
gibt  es  keine  statistischen  Erhe¬ 
bungen,  wie  viele  von  ihnen  je¬ 
doch  von  der  Wirtschaft  nicht  ge¬ 
wollt  werden,  ist  nachvollziehbar, 
denn  laut  der  „Agentur  für  Arbeit“ 
fehlen  bis  zum  1.  September  vor¬ 
aussichtlich  noch  über  30  000 
Lehrstellen.  Die  potentiellen  Ar¬ 
beitgeber  werfen  den  Schulen,  den 
Familien  und  dem  Staat  vor,  daß 
viele  Jugendliche  nicht  „ausbil¬ 
dungsreif1  seien.  Und  tatsächlich 
spricht  einiges  dafür,  daß  Deutsch¬ 
land  bei  der  Ausbildung  seines 
Nachwuchses  nicht  genug  leistet. 
Jedes  Jahr  verlassen  über  acht  Pro¬ 
zent  der  Schulabgänger  die  Schule 
ohne  Abschluß.  Daß  bei  dem  der¬ 
zeitigen  Lehrstellenmangel  je¬ 
mand  ohne  Abschluß  eine  Lehr¬ 
stelle  bekommt,  ist  ausgeschlossen, 
da  das  schon  durchschnittlichen 
Schülern  schwerfällt.  Allerdings  ist 
es  auch  einfach,  die  Schuld  immer 
nur  bei  anderen  zu  suchen.  (Siehe 
Beiträge  Seite  4.)  Bel 


Von  Klaus  D.  Voss 


Ungestraft  sagt  man  das 
nicht:  „Deutschland  ist 
auch  ein  Sanierungsfall.“ 
Kanzlerin  Angela  Merkel  hat  zu 
spät  begriffen,  daß  es  in  der  Politik 
noch  diese  geheimnisvolle  Grenze 
des  Anstands  gibt,  die  nicht  über¬ 
treten  werden  darf.  Es  gibt  Sätze, 
die  bleiben  haften,  Pattex-Sätze 
eben.  Jeder  Kanzler  kennt  das: 
Gerhard  Schröder  hatte  seine  „ru¬ 
hige  Hand“  unfreiwillig  zum  Mar¬ 
kenzeichen  gemacht,  sich  mit  sei¬ 
nem  „Basta“  die  Freundschaft  der 
Gewerkschaften  verdorben.  Hel¬ 
mut  Kohl  muß  auf  ewig  in  seinen 
„blühenden  Landschaften“  leben. 

Nicht  ohne  Hintergedanken  hat¬ 
te  Merkel  auf  der  Tagung  des 
Bundesverbandes  der  Deutschen 
Industrie  auftrumpfen  wollen:  Sie 
stand  da  ohne  vorzeigbare  Re¬ 


formansätze  und  wollte  es  den  In¬ 
dustriebossen  gleichtun.  Viele  der 
großen  Unternehmen  brauchen 
die  harte  Hand  des  Sanierers.  Was 
oft  genug  aber  ungesagt  bleibt:  In 
aller  Regel  haben  grobe  Manage¬ 
mentfehler  die  Unternehmen  in 
Schräglage  gebracht.  Die  Sanie¬ 
rung  geht  dann  auf  Kosten  der  Be¬ 
legschaft  und  der  Kapitaleigner. 

Mit  diesem  Teil  des  Vergleiches 
hat  Merkel  ungewollt  recht  -  die 
schweren  Bürden,  die  auf  dem 
Land  lasten,  muß  ebenfalls  das 
„Management  des  Staates“,  müs¬ 
sen  also  Merkels  Kabinettsmann- 
schaft  und  die  Vorgänger-Regie¬ 
rungen  verantworten.  Leider  auch 
hier  zu  Lasten  der  Bürger. 

Die  Frau,  die  mit  großer  Sympa¬ 
thie  der  Bevölkerung  ins  Kanz¬ 
leramt  eingezogen  war,  muß  sich 
inzwischen  fragen  lassen,  ob  sie 
noch  eine  einzige  der  in  sie  gesetz¬ 
ten  Hoffungen  erfüllen  will.  Mer¬ 


kels  Umfragewerte  im  ZDF-Polit- 
barometer  lassen  nicht  viel  Gutes 
ahnen:  Gut  ein  halbes  Jahr  nach 
Amtsantritt  sinkt  ihr  Populär itäts- 
wert  dramatisch  ab.  So  schnell  hat 
noch  kein  Regierungschef  zuvor 
die  Kurve  nach  unten  gekriegt. 

Schwerwiegender  noch  ist  die 
Absetzbewegung  beim  Koalitions¬ 
partner  SPD.  Die  Sozialdemokra¬ 
ten  hatten  erst  viele  Schreckse¬ 
kunden  zu  spät  begriffen,  daß 
Merkel  vor  allem  ihnen  die  Misere 
der  Staatsfinanzen  anhängen  will. 
Immerhin  gehörten  fast  alle  der¬ 
zeitigen  SPD-Minister  auch  zu 
Schröders  Waffenträgern. 

Peter  Struck,  nun  SPD-Frak- 
tionschef,  schmiedet  eine  neue 
Form  der  innerparlamentarischen 
Opposition;  Abgeordnete  aus  dem 
konservativen  SPD -Lager  gehören 
dazu  wie  übergangene  Parteilinke. 
Struck,  der  sich  lautstark  zum  Alt¬ 
kanzler  Schröder  bekennt  und  da¬ 


mit  keine  Zweifel  mehr  an  seinem 
Loyalitätsdefizit  zuläßt,  hat  sich  ei¬ 
ne  Gruppe  von  Koalitions-Dissi¬ 
denten  herangezogen.  Nicht  stark 
genug,  um  die  Mehrheit  im 
Bundestag  zu  gefährden,  aber  groß 
genug,  um  kritischen  Wortführern 
Deckung  zu  bieten;  eine  gefährli¬ 
che  Dimension. 

Kanzlerin  Merkel  sollte  inzwi¬ 
schen  bemerkt  haben,  daß  sie 
schlecht  beraten  wird.  Vorwerfen 
muß  man  ihr  und  ihrem  Troß  eine 
fatale  Kommunikationsstrategie, 
die  nicht  nur  zu  Beleidigungen 
wie  im  „Sanierungsfall  Deutsch¬ 
land“  führt.  Viel  zu  lange  läßt  sie 
ihre  Mitstreiter  und  die  Öffentlich¬ 
keit  über  ihre  wirklichen  Absich¬ 
ten  im  unklaren.  Entscheidungs- 
schwäche  nennen  das  die  einen, 
„Bunkermentalität“  die  anderen. 
Jedenfalls  hat  Angela  Merkel  mit 
dem  Kanzleramt  ihren  ersten  und 
wichtigsten  Sanierungsfall. 


Klaus  D.  Voss: 

Bürgermut 

Zugegeben,  bis  jetzt  war  es 
keine  schlechte  Woche.  Im¬ 
mer  im  Blick  das  Meer  von 
schwarzrotgoldenen  Fahnen 
und  ein  Heer  von  gut  gelaun¬ 
ten  Menschen.  Eine  Feierohne¬ 
gleichen.  Da  fliegen  die  Ge¬ 
danken  -  man  muß  schon  lan¬ 
ge  im  Geschichtsbuch  blättern, 
um  gleiche  Bilder  zu  finden. 
Auf  dem  Wartburg-Treffen, 
beim  Hambacher  Fest  hat  es 
ähnlich  ausgesehen,  Schwarz- 
Rot-Gold  auf  allen  Wegen.  Das 
waren  große  Tage  in  unserer 
Geschichte,  als  die  deutsche 
Nation  aufblitzte  und  ein  Zei¬ 
chen  gegen  Kleinstaaterei  und 
Kleingeistigkeit  gesetzt  war. 
Schön,  daß  es  historische  Mo¬ 
mente  gibt,  an  die  man  sich 
gern  erinnern  mag  wie  dieses 
frühe  Bekenntnis  zu  Freiheits¬ 
willen  und  Bürgermut  -  unter 
schwarzrotgoldenen  Fahnen. 
Und  nicht  zu  vergessen  die  Ta¬ 
ge  nach  dem  Fall  der  Mauer,  als 
Schwarz-Rot-Gold  zu  Farben 
der  Einheit  wurden. 

Schön,  daß  auch  die  Berufs¬ 
kollegen  Journalisten  in  den 
„Spiegel"-Stuben,  in  den  ARD- 
Studios  oder  sogar  bei  der  lin¬ 
ken  Außenleuchte  „taz"  ihre 
Aufgabe  wiederentdeckt  ha¬ 
ben,  die  guten,  unbequemen 
Fragen  zu  stellen,  ohne  Anse¬ 
hen  der  Person:  Was  Herr  Gysi, 
noch  immer  kein  Schwarz-rot- 
gold  am  Dienstwagen?  Der 
windet  sich  und  brummt  wie 
ein  Käfer  auf  dem  Rücken. 

Auf  dem  falschen  Fuß  er¬ 
wischt  werden  jetzt  alle  Kü¬ 
nasts,  Roths  oder  wie  sie  sonst 
noch  heißen.  Also  die,  die  im¬ 
mer  versucht  waren,  unseren 
Patriotismus,  unser  Nationalge¬ 
fühl  also,  zum  Nationalismus 
umzustempeln.  Jetzt  leisten  sie 
alle  den  Treueid  auf  Klinsmann 
und  die  Nationalelf.  So  eine 
Fußball-WM  kann  ein  Land 
schön  nach  vorn  bringen,  also 
weiter  mit  den  Geländegewin¬ 
nen  für  die  Vernunft. 


Die  Jugend  flieht 

Auswanderungswelle  erreicht  Rekordhöhe 


Macht  und  Mächtigkeit 

Warum  die  Ärztegewerkschaft  »Marburger  Bund«  auf  Konfrontationskurs  bleibt 


Ein  Land,  das  seine  Jugend  zie¬ 
hen  läßt,  gibt  sich  selbst  auf. 
Deutschland  erlebt  derzeit  die 
größte  Auswanderungswelle  seit 
122  Jahren.  Im  vergangenen  Jahr 
haben  160  000  vorwiegend  junge 
Deutsche  ihr  Glück  im  Ausland 
gesucht  -  soweit  die  Zahlen  des 
Statistischen  Bundesamtes.  Der 
Historiker  Klaus  Bade,  der  in  Os¬ 
nabrück  das  „Institut  für  Migra¬ 
tionsforschung“  gegründet  hat, 
rechnet  die  Zahl  der  Auswanderer 
auf  250  000  hoch;  die  amtliche 
Zählung  erfaßt  nur  Menschen,  die 
sich  ordnungsgemäß  abmelden. 

Bade  schlägt  Alarm:  „Gerade 
die  Besten  gehen.“  Unter  den  Aus¬ 
wanderern  sind  auffallend  viele 
gut  und  teuer  ausgebildete  Jung¬ 
akademiker.  Die  Forschungsbe¬ 
dingungen  für  wissenschaftliche 


Talente  gelten  in  den  USA  als  be¬ 
sonders  gut,  deutsche  Ärzte  lieb¬ 
äugeln  mit  den  besseren  Ver¬ 
dienstmöglichkeiten  in  der 
Schweiz. 

Am  meisten  ins  Gewicht  fallen 
die  Auswanderer  mit  gewerb¬ 
lichen  Berufen;  inzwischen  arbei¬ 
ten  in  Österreich  mehr  deutsche 
als  türkische  Gastarbeiter:  fast 
53  000.  In  der  Tourismus-Branche 
finden  die  jungen  Deutschen 
schnell  Arbeit,  aber  auch  auf  Bau¬ 
stellen.  Sie  gelten  als  höflich,  flei¬ 
ßig  und  gut  ausgebildet. 

Bade  nennt  dies  eine  „migrato- 
risch  suizidale  Situation“,  auf 
Deutsch  gesagt :  „Unser  Land  blu¬ 
tet  aus.“  Vor  allem,  wenn  man  die 
gerade  noch  688  000  Geburten  im 
Jahr  2005  gegen  die  Zahl  von 
250  000  Auswanderern  stellt.  vs 


Von  H.-J.  Mahlitz 


Kein  Arzt  werde  jemals  „einen 
Tarifvertrag  akzeptieren,  der 
nicht  vom  , Marburger  Bund“  unter¬ 
zeichnet  wurde“,  drohte  selbstbe¬ 
wußt  der  Vorsitzende  der  Medizi¬ 
ner-Gewerkschaft,  Montgomery. 
Darum  also  geht  es  beim  neuer¬ 
lichen  Streik,  diesmal  an  den  kom¬ 
munalen  Krankenhäusern:  nicht 
um  einen  sinnvollen,  auch  den  be¬ 
rechtigten  Anliegen  des  medizini¬ 
schen  Personals  genügenden  Bei¬ 
trag  zur  Sanierung  des  Gesund¬ 
heitswesens,  sondern  um  Macht. 
Genauer:  um  die  Mächtigkeit.  Die¬ 
ser  Begriff  spielt  nämlich  eine  zen¬ 
trale  Rolle  bei  der  Frage,  ob  eine 
Organisation  überhaupt  als  Ge¬ 
werkschaft,  sprich:  Tarifpartner, 


anerkannt  wird.  Die  unabhängigen 
Christlichen  Gewerkschaften  hat¬ 
ten  damit  schon  oft  Probleme;  vor 
Betriebsratswahlen  versucht  der 
übermächtige  DGB  gern,  lästige 
Konkurrenz  auszuschalten,  indem 
er  deren  angeblichen  Mangel  an 
„Mächtigkeit“  einklagt. 

So  hat  es  in  den  letzten  Monaten 
zwischen  dem  „Marburger  Bund“ 
und  der  DGB -Gewerkschaft  ver.di 
„mächtig“  gekriselt.  Nachdem  es 
Montgomerys  Mannen  aber  durch 
massive  Rücksichtslosigkeit  gegen¬ 
über  den  Patienten  gelungen  ist, 
die  Länder  zum  Tarifabschluß  zu 
nötigen,  dürfte  die  „Mächtigkeit“  - 
und  der  Gewerkschafts-Status  - 
außer  Zweifel  stehen. 

Offensichtlich  will  Montgomery 
mit  dem  neuen  Streik  diesen  Status 
festigen  -  in  der  irrigen  Annahme, 


er  und  seine  Mitstreiter  könnten 
sich  weiterhin  auf  wohlwollende 
Begleitung  der  veröffentlichten 
Meinung  und  die  Solidarität  des 
sonstigen  medizinischen  Personals 
verlassen. 

Diese  Rechnung  aber,  so  zeigen 
schon  die  ersten  Streiktage,  geht 
nicht  auf.  Der  Berufsverband  der 
Pflegeberufe  kritisiert  den  Streik 
als  „unsolidarisch“;  zu  Recht  fürch¬ 
tet  er,  daß  die  Kommunen,  so  sie 
den  Ärzten  mehr  zahlen  müssen, 
das  Geld,  das  sie  eh  nicht  haben, 
beim  Pflegepersonal  einsparen 
werden.  Auch  in  den  Praxen  der 
niedergelassenen  Ärzte  wird  mas¬ 
sive  Kritik  artikuliert:  Montgomery 
diskreditiere  mit  seinem  mutwillig 
vom  Zaun  gebrochenen  Streik  die 
nichtangestellten,  frei  praktizieren¬ 
den  Ärzte  mitsamt  ihren  berechtig¬ 


ten  Forderungen  nach  einem  unbü¬ 
rokratischeren  und  leistungsge¬ 
rechteren  Honorarsystem. 

Je  mehr  Details  den  streikgeplag¬ 
ten  Patienten  bewußt  werden,  um¬ 
so  unglaubwürdiger  wird  der 
„Marburger  Bund“.  Lohnsteigerun¬ 
gen  von  bis  zu  30  Prozent  zu  for¬ 
dern  wird  zunehmend  als  unan¬ 
ständig  empfunden,  zumal  wenn 
man  weiß,  von  welcher  Ausgangs¬ 
basis  aus:  In  welcher  anderen 
(nicht  nur  akademischen)  Branche 
erhalten  Berufsanfänger  bereits 
mehr  als  3  000  Euro  monatlich  - 
und  das  soll  auch  noch  zu  wenig 
sein?  Wie  will  man  das  den  Bür¬ 
gern  -  gesunden  wie  kranken  - 
plausibel  machen,  die  Tag  für  Tag 
mit  Nullrunden,  Leistungskürzun¬ 
gen,  Abgaben-  und  Steuererhöhun¬ 
gen  konfrontiert  sind? 
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Von  Hans  Heckel 


Bundespräsident  Horst  Köh¬ 
ler  wird  von  der  Mehrheit 
des  Bundestages  derzeit  in 
einer  Weise  angegriffen  wie  wohl 
noch  kein  deutsches  Staatsober¬ 
haupt  seit  1949.  Er  sei  ein  „Besser¬ 
wisser“,  giftet  der  SPD-Finanzex- 
perte  Joachim  Poß  und  Politiker 
von  SPD,  Grünen  und  Linkspartei 
/  PDS  legten  das  Ihre  nach:  „Par¬ 
teiisch“  sei  der  Präsident  und  „ne¬ 
bulös“  seine  Vorschläge. 

Der  vor  zwei  Jahren  mit  einer 
fulminanten  patriotischen  An¬ 
trittsrede  ins  Amt  gekommene 
Bundespräsident  hatte  vorvergan¬ 
gene  Woche  eine  grundlegende 
Vereinfachung  des  Steuerrechts 
gefordert.  Köhlers  Kritik  an  der 
bisherigen  Praxis  war  deutlich: 
„Keiner  kann  mehr  beurteilen:  Ist 
das  überhaupt  alles  noch  gerecht, 
was  wir  in  unserem  Steuersystem 
zusammengebastelt  haben.  Wir 
müssen  wissen:  Wo  kommen  Steu¬ 
ern  an,  wer  zahlt  sie  überhaupt, 
wer  kann  Steuerzahlungen  aus- 
weichen?“  Über  all  das  herrsche 
derzeit  kaum  Klarheit  im  Volk. 

Noch  Anfang  Juni  hatte  Horst 
Köhler  die  deutschen  Betriebe  zu 
mehr  Anstrengungen  auf  dem 
Ausbildungsmarkt  aufgefordert, 
ohne  den  Hinweis  darauf  zu  ver¬ 
gessen,  daß  angesichts  der  manch¬ 
mal  mangelnden  schulischen  Bil¬ 
dung  die  Ausbildung  gerade  von 
Hauptschulabsolventen  die  Unter¬ 
nehmen  vor  besondere  Belastun¬ 
gen  stelle. 

Schließlich  mahnte  das  Staats¬ 
oberhaupt  an,  das  Prinzip  des  So¬ 
zialstaats  nicht  aus  den  Augen  zu 
verlieren.  Hintergrund:  Im  Rah¬ 
men  der  Debatte  um  Hartz  IV  war 
zwar  viel  von  „Mißbrauch“  und 
„Mitnahmeeffekten“  die  Rede.  Von 
55jährigen  Arbeitslosen,  die  nach 
Jahrzehnten  fleißiger  Arbeit  auf 
einmal  mit  jungen  Phlegmatikern, 
die  weder  etwas  gelernt  noch  et¬ 
was  geleistet  haben  im  Leben, 
gleichgesetzt  werden,  wird  aber 
wenig  gesprochen.  Auch  rückt  die 
Fixierung  auf  den  Mißbrauch  jene 
in  die  Kritik,  die  schlicht  nicht 
mehr  arbeitsfähig  sind  und  daher 
der  Fürsorge  bedürfen. 

Die  Ermahnungen  des  Bundes¬ 
präsidenten  münden  letztlich  in 
die  selbe  Forderung:  Mehr  Ge¬ 


Es  ist  schön,  wenn  eine  Nation  je¬ 
manden  an  ihrer  Spitze  weiß,  auf 
den  sie  mit  Stolz  blicken  kann 
und  der  eine  idelle  Richtung  vor¬ 
gibt.  Angela  Merkel  hat  ihre  Leit¬ 
funktion  zugunsten  der  Harmonie 


in  der  Großen  Koalition  geopfert. 
Da  ist  es  nur  ganz  natürlich,  wenn 
der  Blick  weiter  zum  Bundesprä¬ 
sidenten  schweift.  Doch  bietet 
der  seit  Mitte  2004  amtierende 
Horst  Köhler  den  Deutschen  Halt? 


Mahnender  Übervater  der  Nation?  Horst  Köhler  Foto:  pa 


rechtigkeit  und 
mehr  Berechen¬ 
barkeit,  um  wie¬ 
der  Perspektiven 
zu  schaffen. 

Was  daran  „bes- 
serwisserisch“ 
sein  soll,  bleibt 
das  Geheimnis 
von  Joachim  Poß. 

Auch  kann  von 
„nebulös“,  wie  es 
Juso-Chef  Björn 
Böhning  nannte, 
keine  Rede  sein. 

Aus  den  Reihen 
der  Union  und  der 
FDP  wurden  die 
Vorwürfe  gegen 
Köhler  heftig 
zurückgewiesen. 

Für  FDP-Frak- 
tionsgeschäftsfüh- 
rer  Jörg  van  Essen 
zeigen  die  giftigen 
Reaktionen  von 
links  nur,  wie  not¬ 
wendig  die  Kritik 
Köhlers  sei,  und  er 
nannte  die 

schwarz -rote  Re¬ 
gierung  ein  „Koali¬ 
tion  des  Still¬ 
stands“. 

Unionspolitiker 
wiesen  insbeson¬ 
dere  den  „schlech¬ 
ten  politischen 
Stil“  zurück,  in 
welchem  die  Lin¬ 
ke  versuche,  den 
Bundespräsiden¬ 
ten  vorzuführen.  Nur  wenige,  wie 
der  CSU-Mittelstandspolitiker 
Hans  Mittelbach,  wollen  auch  die 
inhaltliche  Stoßrichtung  des 
Staatsoberhaupts  übernommen  se¬ 
hen:  Was  Köhler  ausgesprochen 
habe,  sollte  Leitlinie  deutscher  Po¬ 
litik  sein,  so  Mittelbach. 

Die  inhaltliche  Zurückhaltung 
der  Unionsspitze  hat  Gründe:  Na¬ 
türlich  richtete  sich  die  Ermah¬ 
nung  ausdrücklich  auch  an  CDU 
und  CSU,  die  derlei  schon  häufig 


genug  aus  den  eigenen  Reihen  zu 
hören  bekommen  und  sehr  genau 
wissen,  daß  Köhlers  Vorschläge 
dem,  was  die  Unionswähler  von 
der  Partei  ihrer  Wahl  erwartet  ha¬ 
ben,  sehr  viel  näher  kommt  als  die 
Praxis  der  Regierung  Merkel-Mün¬ 
tefering. 

Es  ist  die  Aufgabe  eines  deut¬ 
schen  Bundespräsidenten,  sein 
Wort  zu  erheben,  wenn  sich  die 
übergroße  Mehrheit  des  Parla¬ 
ments  als  unfähig  oder  unwillig  er¬ 


weist,  drängende 
Probleme  des  Lan¬ 
des  anzupacken. 
Wenn  eine  „Gro¬ 
ße  Koalition“  re¬ 
giert,  wächst  so¬ 
mit  seine  Aufga¬ 
be,  sprich:  seine 
Pflicht  zum  Ein¬ 
greifen,  quasi 
automatis  ch. 
Horst  Köhler  hat 
das  verstanden 
und  meldet  sich 
beherzt  zu  Wort. 

Die  Crux  des 
Bundespräsiden¬ 
tenamtes  ist  es  je¬ 
doch,  daß  ihm 
kaum  etwas  bleibt 
als  der  öffentliche 
Appell.  Ob  er 
praktisch  etwas 
bewegen  kann, 
hängt  davon  ab, 
ob  ihm  Millionen 
Deutsche  folgen 
und  den  Regie¬ 
renden  dies  auch 
klarmachen. 
Dann  reift  der 
scheinbar  nur  re¬ 
präsentierende 
Bundespräsident 
zur  tatsächlichen 
politischen  Füh- 
rungspersönlich- 
keit  und  kann  die 
Regierung  „auf 
Trab  bringen“. 

Doch  trotz  allen 
Unbehagens  an 
Schwarz-Rot,  das  sich  derzeit  be¬ 
sonders  in  den  fallenden  Umfrage¬ 
werten  der  Union  messen  läßt, 
verhallen  Köhlers  Aufrufe  auf  selt¬ 
same  Weise.  Das  war  nicht  immer 
so,  was  zu  Vermutungen  Anlaß 
gibt. 

Nach  seiner  mit  viel  Anerken¬ 
nung  aufgenommenen  Antrittsrede 
hatte  der  neue  Präsident  schnell 
Profil  gewonnen.  Dem  pastoralen 
Johannes  Rau  war  ein  Praktiker  ge¬ 
folgt,  ein  Mann  aus  der  Welt  der 


Wirtschaft  und  Finanzen,  der  Zu¬ 
gang  zu  den  Herzen  findet  -  ein 
unschlagbare  Mischung,  mochte 
man  meinen.  Ein  sensibler  Men¬ 
schenkenner,  der  den  Deutschen 
gerade  das  vorzuleben  schien,  was 
insbesondere  in  diesen  Tagen  der 
Fußball-WM  allerorten  klimabe- 
stimmend  ist:  Ein  zupackender, 
freudiger  und  menschlicher  Patrio¬ 
tismus,  dem  es  trotz  aller  bekann¬ 
ten  Probleme  um  die  Zukunft  nicht 
bange  ist. 

Diese  Aura  hielt  bis  zum  Som¬ 
mer  2005.  Mit  seiner  Zustimmung 
zu  den  vom  damaligen  Kanzler  an¬ 
beraumten  vorgezogenen  Neu¬ 
wahlen  hat  Köhler  viel  Ansehen 
gerade  bei  jenen  Deutschen  einge¬ 
büßt,  die  sich  ihm  inhaltlich  am 
nächsten  fühlen.  Sie  wollten  den 
klaren  Schnitt,  den  reformerischen 
Durchbruch  und  bekamen  nun  - 
die  Große  Koalition  der  Kompro¬ 
misse,  gebrochenen  Wahlverspre¬ 
chen  und  der  Steuererhöhungen 
in  ungekanntem  Ausmaß. 

Politikwissenschaftler  dürften 
sicher  darauf  verweisen,  daß  die 
Menschen  schnell  vergessen  und 
somit  den  Präsidenten  kaum  noch 
als  Wegbereiter  von  Schwarz-Rot 
im  Gedächtnis  haben  werden. 
Aber  ist  das  sicher?  Der  Volks¬ 
mund  will  wissen,  daß  kaum  etwas 
so  schwer  zu  reparieren  ist  wie  ein 
einmal  ramponierter  Ruf. 

2005  erschien  der  zuvor  zupak- 
kend,  aufmunternd  und  geradlinig 
auftretende  Köhler  auf  einmal  wie 
eine  Zauderer,  ein  Getriebener, 
der  unter  dem  Druck,  unter  den 
ihn  Kanzler  Schröder  durch  seine 
Neuwahlankündigung  gesetzt  hat¬ 
te,  zurückgewichen  war.  Sein 
Glanz  verblaßte. 

Und  er  kehrte  nicht  zurück.  Daß 
SPD,  Grüne  und  Linkspartei  sich 
nicht  fürchten,  derart  drastisch  auf 
das  Staatsoberhaupt  einzudre¬ 
schen,  hat  seinen  Grund  ebenso 
wie  die  Tatsache,  daß  die  Unter¬ 
stützung  für  Köhler  merkwürdig 
lau  geblieben  ist.  Auch  wenn  die 
Deutschen  selbst  und  nicht  Köhler 
Schwarz-Rot  gewählt  haben,  so 
bleibt  doch  sein  Name  mit  dem 
faulen  Kompromiß  verbunden,  der 
-  statt  eines  klaren  programmati¬ 
schen  Neuanfangs  -  auf  Rot-Grün 
folgte.  Denn  ein  Jahr  Rot-Grün 
mehr,  und  Deutschland  wäre  für 
diesen  Schnitt  wohl  endgültig  reif 
gewesen. 


Die  Schulden-Uhr: 

Wider  das 
Grundgesetz 

An  die  Tilgung  der  beste¬ 
henden  Staatsschuld  denkt 
die  Große  Koalition  offenbar 
nicht  mehr  -  im  Gegenteil.  Sie¬ 
ben  Milliarden  Euro  mehr  Neu¬ 
schulden  als  2005  sind  dieses 
Jahr  geplant.  Die  Investitionen 
hegen  damit  deutlich  wie  nie 
unter  den  Neuschulden.  Das 
Grundgesetz  verbietet  solches 
Finanzgebaren  eigentlich.  In¬ 
des,  das  Argument  von  der 
„Störung  des  gesamtwirtschaft¬ 
lichen  Gleichgewichts“  wird  die 
Verfassungsrichter  sicher  wie¬ 
der  (wie  schon  die  letzten  Jah¬ 
re)  überzeugen,  oder? 

1.509.726.112.811  € 

(eine  Billion  fünfhundertneun 
Milliarden  siebenhundert¬ 
sechsundzwanzig  Millionen 
einhundertzwölftausend  und 
achthundertelf) 

Vorwoche:  1.508.449.622.042  € 
Verschuldung  pro  Kopf:  18.299  € 
Vorwoche:  18.284  € 

(Stand:  Dienstag,  27.  Juni 
2006,  12  Uhr. 

Zahlen:  www.steuerzahler.de) 


Professor  Straßenkampf 

Ex-Außenminister  Fischer  verhöhnt  Mandat  und  Volk 


Das  einstige  grüne  Aushän¬ 
geschild  Joseph  Fischer 
tritt  endgültig  von  der  po¬ 
litischen  Bühne  ab  und  wechselt 
als  Dozent  an  die  US-Elite-Univer- 
sität  Princeton.  Der  Abschied  ist 
ein  leiser  und  schlägt  doch  ein  wie 
ein  Paukenschlag  -  Fischer  läßt 
zum  Abschied  Wähler  wie  Partei 
nochmals  wissen,  was  er  von  ih¬ 
nen  hält  -  nichts. 

Volker  Meisinger-Persch  ist  Lei¬ 
ter  des  Frankfurter  Wahlkreisbüros 
des  Abgeordneten  Fischer  und  ah¬ 
nungslos:  „Ja  ich  habe  das  auch  in 
der  Presse,  also  dem  .Spiegel“,  ge¬ 
lesen.“  Meisinger-Persch  hat  offen¬ 
bar  herzlich  wenig  Einblick  in  die 
unmittelbaren  Pläne  Fischers:  „Ich 
weiß  auch  nicht,  was  die  in  Prin¬ 
ceton  mit  ihm  Vorhaben“,  rutscht 
ihm  am  22.  Juni  raus.  Ein  Noch- 
Abgeordneter  auf  dem  Ego-Tripp, 
seine  engsten  Mitarbeiter  außen 
vor  -  Fischer  habe  nichts  gesagt, 
beteuert  sein  Frankfurter  Büro,  auf 
die  Feststellung  „Sie  müßten  das 
doch  wissen!?“  reagiert  Fischers 
Umgebung  genervt:  „Keine 

psychologischen  Fragen!“  -  Ende 
des  Gesprächs. 

Tags  darauf  meldet  die  „Süd¬ 
deutsche“  Fischers  Rücktritt  vom 
Bundestagsmandat.  Der  nähme 


seinen  Wählerauftrag  eh  nicht 
ernst:  „In  den  Bundestag  spazierte 
Fischer  allenfalls  noch  auf  ein 
Schwätzchen.  Der  ansonsten  wort¬ 
gewaltige  Grüne  hat  seit  der 
Bundestagswahl  keine  einzige  Re¬ 
de  mehr  gehalten.“  Ein  Abschied, 
stellvertretend  für  eine  Politikerge¬ 
neration.  Beim  Frankfurter  Fi- 
scher-Team  herrscht  auch  an  die¬ 
sem  Tag  Ratlosigkeit:  „Als  Wahl¬ 
kreisbüroleiter  weiß  ich  doch 
nicht,  was  los  ist!“  Dabei  war  man 
vorgewarnt.  Bereits  am  20.  Juni 
hatte  die  „Frankfurter  Rundschau“ 
mit  Verweis  auf  die  Frankfurter 
Grünen,  deren  Aushängeschild  Fi¬ 
scher  noch  ist,  über  einen  mög¬ 
lichen  „Rückzug  aus  der  aktiven 
Politik“  spekuliert.  Den  Begriff  für 
den  Absprung  hätten  seine  Freun¬ 
de  schon  gefunden  -  „Touch- 
down“.  Stimmt  es,  daß  Fischer  sei¬ 
nen  Abschied  nimmt?  „So  habe 
ich  das  verstanden“,  interpretiert 
der  Büroleiter.  Was  sagen  sie  den 
Wählern?  „Was  wollen  sie  denn 
von  mir  hören?“,  fragt  der  Büro¬ 
leiter. 

Gestern  noch  Geheimnisträger 
im  deutschen  Spitzenamt,  morgen 
schon  an  einer  US-Eliteuni  -  Fi¬ 
schers  kalter  Abgang  nach  der 
Bundestagswahl  warf  so  manche 


grüne  Karriere  über  den  Haufen, 
ist  berüchtigt.  Nun  setzt  er  zur  fi¬ 
nalen  Ballübergabe  an.  Touch- 
down  ist  die  „höchstwertige  Art“ 
zu  punkten,  sprich  am  meisten  zu 
verdienen,  den  „Ball  in  die  gegne¬ 
rische  Endzone  zu  tragen“  -  so 
formuliert  es  ein  Sportlexikon.  Fi¬ 
scher  kommt  es  nur  darauf  an.  Ihm 
mag  gefallen,  als  Irakkriegsgegner 
der  künftigen  Elite  der  Irakkriegs¬ 
macht  die  Leviten  zu  lesen. 

Der  Wähler  hingegen,  der  auf  Fi¬ 
scher  gesetzt,  ihn  bezahlt  hat,  hat 
kein  Recht  zu  erfahren,  was 
„Joschka“  zu  tun  gedenkt,  ob  und 
wann  er  sein  Mandat  hinschmeißt. 
Die  Hinhaltetaktik  dauert  seit  Ja¬ 
nuar  an  -  keine  Erklärung,  nichts. 
Als  vor  fünf  Monaten  der  „Stern“ 
eine  Gastprofessur  Fischers  in 
Princeton  ins  Gespräch  brachte, 
sagte  der,  er  habe  noch  keine  Ent¬ 
scheidung  getroffen,  ein  Angebot 
sei  aber  gemacht  worden.  Prince¬ 
ton  nahm  eine  Ankündigung  Fi¬ 
schers  als  Dozent  wieder  aus  dem 
Internet  -  offenbar  auf  Fischers 
Wunsch.  Mißachtung  von  Mandat 
und  Volk  könnten  nicht  drasti¬ 
scher  sein  -  ginge  es  nach  Fischer, 
dürfte  es  nicht  mal  Gerüchte  ge¬ 
ben,  Klagedrohungen  gegen  Jour¬ 
nalisten  standen  im  Raum.  SV 


„Amerika  ist  und  bleibt  das 
Land  der  unbegrenzten  Möglich¬ 
keiten  -  auch  für  Joseph  Fischer“, 
stellte  der  Stammtisch  im  Deut¬ 
schen  Haus  fest. 

Im  „alten  Europa“  habe  „Josch¬ 
ka“  beweisen  können,  daß  man 
ohne  Schul-  und  Lehrabschluß, 
nur  mit  linksradikal-militanter 
„Putzgruppen  “-Erfahrung  im 
Straßenkampf  und  mit  ein  paar 
Gelegenheitsjobs  deutscher  Vize¬ 
kanzler  und  Außenminister  wer¬ 
den  kann.  In  der  „neuen  Welt“ 
kann  er  nun  sogar  an  Amerikas 
tra  di  ti  onsreich  er  Uni  versi  tä  t 
Princeton  zum  Gastprofessor  für 
„Internationale  Krisendiploma¬ 
tie“  avancieren  und  darüber  hin¬ 
aus  in  einer  der  „einflußreichsten 
Denkfabriken  des  Landes“  wir¬ 
ken. 

Der  Stammtisch  stellte  fest,  daß 
die  Stars  der  „68er“,  zu  denen  Fi¬ 
scher  gehörte,  es  fertiggebracht 
hätten,  die  „Sekundärtugenden“ 
verächtlich  zu  machen.  Fleiß, 
Disziplin,  Pünktlichkeit,  Zuver¬ 
lässigkeit  und  Treue  wurden  zu 
Spottobjekten.  Als  dann  eine  bür¬ 
gerliche  „geistig  moralische  Wen¬ 


de“  ausblieb  und  stattdessen  die 
68er  zum  „Marsch  durch  die  In¬ 
stitutionen“  antraten,  war  die 
heutige  wirtschaftliche  Stagna¬ 
tion  Deutschlands  vorgezeichnet. 

Pseudointelektuelles  Geschwa¬ 
fel  und  Dampfplauderei  der  68er, 
von  den  Medien  in  Szene  gesetzt, 
hätten  sich  in  der  politischen 
Landschaft  festgesetzt,  in  der 
man  sich  mit  belanglosen  State¬ 
ments  und  sorgenvoller  Mimik 
über  die  Runden  rette.  Fischer  sei 
ein  Meister  dieses  Faches,  der 
sich  immerhin  mit  der  Verbalin¬ 
jurie:  „Mit  Verlaub,  Herr  Präsi¬ 
dent,  Sie  sind  ein  Arschloch“  im 
Deutschen  Bundestag  eingeführt 
habe. 

Auch  privat  sei  Fischer  recht 
unkonventionell,  stellte  der 
Stammtisch  fest.  Seine  fünfte  Ehe 
führe  er  mit  Frau  Minu  seit  2005. 
Vier  Ehen  mit  Edeltraud,  Inge, 
Claudia  und  Nicola  scheiterten. 
Aber  immerhin  führe  er  auch  ein 
privates  Wappen,  auf  dem  ein  sil¬ 
bernen  Fisch,  zwei  gekreuzte 
Fleischerbeile  und  rote  Flügel  zu 
sehen  seien,  die  für  das  Amt  des 
Außenministers  stünden. 

Der  Stammtisch  ist  überzeugt: 
Auf  diesen  neuen  Prof,  können 
sich  die  Studenten  in  Princeton 
freuen  ... 
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Einmischen! 

Von  Harald  Fourier 


Wir  alle  waren  1989  für  den  möglichst 
schnellen  Abriß  des  Monstrums  Berli¬ 
ner  Mauer.  Überall  sollte  sie  verschwinden, 
nichts  mehr  an  sie  erinnern.  Nach  28jähri- 
gem  Eingesperrtsein  (oder  Ausgesperrtsein) 
war  die  vollständige  Entfernung  ein  Akt  der 
Befreiung.  Bloß  weg  damit. 

Es  hat  einige  Zeit  gedauert,  bis  sich  diese 
Stimmung  gedreht  hat.  Inzwischen  wird  die 
vorschnelle  Abschaffung  aller  Mauerab¬ 
schnitte  von  vielen  bereut.  Die  Erinnerung 
verblaßt  einfach  zu  schnell.  Wer  heute  am 
Potsdamer  Platz  steht,  der  muß  einen  Bild¬ 
band  bemühen,  um  ihren  Verlauf  zu  erahnen. 
Dabei  ist  es  gerade  mal  17  Jahre  her.  Wäre  es 
nicht  besser  gewesen,  mehr  davon  übrig  zu 
lassen,  um  sie  Nachkommen  zeigen  zu 
können,  um  an  Stacheldraht  und  Schießbe¬ 
fehl  zu  erinnern? 

Nach  der  Räumung  der  Mauergedenkstätte 
am  Checkpoint  Charlie  vor  einem  Jahr  war 
klar:  Ein  neues  Mauergedenk-Konzept  muß 
her.  Es  gibt  ja  bereits  die  offizielle  Mauerge¬ 
denkstätte  an  der  Bernauer  Straße  - 
zwischen  den  Bezirken  Wedding  (West)  und 
Prenzlauer  Berg  (Ost). 

Aber  dieses  Museum  ist  nicht  sehr  bekannt 
und  vom  Umfang  her  eher  mickrig.  Außer¬ 
dem  hegt  es  abseits  der  neuralgischen  Punkte 
im  Zentrum  der  Stadt.  Kein  Vergleich  mit 
dem  Holocaustmahnmal,  das  zentraler  nicht 
hegen  könnte.  Deswegen  bleibt  vorerst  das 
(private)  Museum  am  Checkpoint  Charlie  das 
zentrale  Mauermuseum  Berlins. 

Das  könnte  sich  jedoch  ändern.  Nun  plant 
der  Senat,  die  Mauergedenkstätte  Bernauer 
Straße  als  Kern  einer  viel  größeren  Mauerge¬ 
denkstätte  zu  nutzen.  Das  gesamte  Areal  vom 
Mauerpark  bis  zum  Nordbahnhof  soll  zu 
einer  „zentralen  Erinnerungslandschaft“ 
ausgebaut  werden. 

Das  Land  Berlin  lädt  die  Bürger  der  Stadt 
(und  andere  Interessierte)  dazu  ein,  sich  an 
der  Debatte  um  das  richtige  Mauergedenken 
zu  beteiligen.  Das  Internet  macht  es  möglich: 
www.berlin.de/mauerdialog/ 

Am  kommenden  Sonntag  stehen  überdies 
Experten  vor  Ort  bereit,  um  Auskunft  zu 
geben.  Neugierige  und  Zeitzeugen  können 
von  11  bis  16  Uhr  das  Areal  -  noch  immer 
überwiegend  Brachland  -  in  Augenschein 
nehmen.  Die  sogenannten  Mauerstreifzüge 
starten  am  Nordbahnhof.  Dem  Projekt  ist  zu 
wünschen,  daß  sich  möglichst  viele  Deutsche 
beteiligen.  Der  zuständige  Kultursenator 
Thomas  Flierl  (Linke  /  PDS)  verhätschelt 
sonst  eher  Stasi- Offiziere  als  „Zeitzeugen“ 
und  kämpfte  bereits  verbissen  gegen  den 
Abriß  des  Palastes  der  Republik.  Schon  des¬ 
wegen  sollte  sich  niemand  diese  Chance  ent¬ 
gehen  lassen,  sich  hier  einzumischen. 
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Mit  Deutsch  aus  der  Krise 


Berliner  Schule  mit  Nationalpreis  geehrt:  Sprachverpflichtung  brachte  mehr  Leistung  und  weniger  Gewalt 


Berlins 
Schulsenator 
Klaus  Böger  (SPD) 
besucht  eine 
Kindertagesstätte 
in  Wedding: 

Die  Kinder,  zu 
einem  Großteil 
„nicht-deutscher 
Herkunft",  zeigen 
dem  Politiker  und 
der  anwesenden 
Presse  stolz, 
daß  sie 

inzwischen  sogar 
in  deutscher 
Sprache  reimen 
können. 


Foto:  O'Brian 


Von  Patrick  O’Brian 


Klaus  Böger  besucht  eine  Schule 
im  Wedding  -  das  ist  fast  schon 
ein  Klassiker.  Berlins  SPD- 
Schulsenator  hat  viele  Baustellen  zu 
bearbeiten.  An  der  Erika-Mann- 
Grundschule  und  -Kindertagesstätte 
steht  die  Integration  ausländischer 
Schüler  im  Mittelpunkt. 

Der  NDH-Anteil  der  712  Schüler  be¬ 
trägt  85  Prozent.  NDH  steht  für  „nicht¬ 
deutscher  Herkunft“  und  könnte  zum 
Unwort  des  Jahres  gewählt  werden 
(falls  es  nicht  „Public  Viewing“  wird). 
Der  Begriff  „NDH“  hat  Konjunktur,  ge¬ 
rade  unter  Berliner  Lehrern  ist  er  zum 
geflügelten  Wort  geworden. 

Zusammen  mit  Journalisten  wird  der 
Senator  von  Kita-Erzieherinnen  her¬ 
umgeführt.  Die  Kleinsten  beim 
Deutsch-Lernen:  Fünf-  und  Sechsjäh¬ 
rige  wählen  eine  Karte  mit  einer 
Zeichnung,  zum  Beispiel  einem  Fisch, 
einer  Kanne  oder  einer  Hand.  Dann 
sollen  sie  ein  Wort  finden,  daß  sich 
darauf  reimt.  Es  geht  so  gesittet  zu  wie 
an  einem  englischen  Elite -Internat. 

Hinterher  die  Grundschule.  Hier  be¬ 
spricht  eine  Gruppe  von  Erstkläßlern 
das  große  Ereignis  der  kommenden 
Woche:  der  Besuch  einer  Badeanstalt. 
Kaum  eines  der  Kinder  -  egal,  ob  deut¬ 
scher  oder  nichtdeutscher  Herkunft  - 
war  jemals  mit  seinen  Eltern  schwim¬ 


men.  Trotzdem  ist  die  Schule  eine 
Lehreinrichtung  mit  Vorbildcharakter. 
Böger  lobt:  „Deutsche  Eltern  fühlen 
sich  hier  wohl.  Es  findet  keine  Flucht 
mehr  statt,  sobald  die  Kinder  schul¬ 
pflichtig  werden.“  Deshalb  wehrt  er 
auch  Vorschläge  ab,  deutsche  Kinder 
zwangsweise  in  Schulen  mit  hohem 
Ausländeranteil  zu  verpflanzen,  um  ei¬ 
ne  bessere  Durchmischung  zu  erzie¬ 
len.  Im  frisch  renovierten  Pausenraum 
steht  Böger  klar:  „Ich  bin  strikt  gegen 
das  Hin-  und  Herfahren  von  Schülern. 
Das  geht  rechtlich  nicht,  und  es  hilft, 
auch  in  der  Sache  nichts.“ 

Dafür  ist  er  aber  ein  Befürworter  von 
Deutsch  als  Pflichtsprache  auf  dem 
Schulgelände.  Vor  kurzem  noch  unvor¬ 
stellbar  -  doch  selbst  Sozialdemokra¬ 
ten  wie  Klaus  Böger  wissen,  daß  alles 
aus  dem  Ruder  läuft,  wenn  Migranten¬ 
kinder  sogar  in  der  Schule  nur  noch 
Arabisch  oder  Türkisch  miteinander 
reden.  „Schülerinnen  und  Schüler,  die 
erkannt  haben,  daß  sie  nur  dann  eine 
Chance  auf  einen  guten  Schulab¬ 
schluß,  auf  einen  Ausbildungsplatz 
und  schließlich  auf  einen  Job  mit  ei¬ 
nem  Leben  auf  eigenen  Füßen  haben, 
wenn  sie  die  deutsche  Sprache  in  Wort 
und  Schrift  beherrschen,  werden  sich 
selbst  ganz  aktiv  darum  bemühen“,  er¬ 
klärte  er  im  Interview  mit  der  SPD- 
Parteipostille  „Vorwärts“  seinen  Ge¬ 
nossen.  Was  war  das  noch  für  eine 
Aufregung,  als  bekannt  wurde,  daß  an 


der  Hoover-Schule  (90  Prozent  NDH) 
nur  noch  deutsch  gesprochen  werden 
soll?  Jetzt  wird  die  Schule  für  ihre 
Hausordnung  und  der  darin  enthalte¬ 
nen  Selbstverpflichtung  aller,  auch  auf 
dem  Schulhof,  in  den  Gängen  und 
überhaupt  auf  dem  gesamten  Schulge¬ 
lände  nur  noch  deutsch  zu  sprechen, 
mit  dem  Deutschen  Nationalpreis  aus¬ 
gezeichnet,  der  mit  75  000  Euro  dotiert 
ist. 

Dabei  war  die  Lage  der  Schule  alles 
andere  als  rosig,  als  im  März  2005  die 
Änderung  der  Hausordnung  beschlos¬ 
sen  wurde,  von  der  wohl  keiner  geahnt 
hat,  was  sie  an  Schlagzeilen  produzie¬ 
ren  würde.  Damals  sank  die  Zahl  der 
Anmeldungen.  Die  „Hoover“  hatte  ei¬ 
nen  schlechten  Ruf.  Gewalt  war  an  der 
Tagesordnung. 

In  der  neuen  Hausordnung  -  ein¬ 
stimmig  von  Schülern,  Lehrern  und  El¬ 
tern  beschlossen  -  heißt  es  wörtlich: 
„Die  Schulsprache  unserer  Schule  ist 
Deutsch,  die  Amtssprache  der  Bundes¬ 
republik  Deutschland.  Jeder  Schüler 
ist  verpflichtet,  sich  im  Geltungsbe¬ 
reich  der  Hausordnung  nur  in  dieser 
Sprache  zu  verständigen.“ 

Der  Schülersprecher,  ein  Pakistani 
namens  Asad  Suleman,  der  in  Windes¬ 
eile  zum  gefragten  Talkshowgast  auf- 
stieg,  wiederholte  es  immer  wieder: 
„Wir  wurden  nicht  gezwungen.  Wir 
wollen  selber  gerne  deutsch  spre¬ 
chen.“ 


„Die  Initiative  der  Herbert-Hoover- 
Schule  ist  nach  Überzeugung  der 
Deutschen  Nationalstiftung  dafür  bei¬ 
spielgebend,  in  eigener  Verantwortung 
Sprachprobleme  pragmatisch  anzuge¬ 
hen,  die  sich  aus  der  wachsenden  Zahl 
von  Menschen  mit  nichtdeutscher 
Muttersprache  ergeben“,  heißt  es  in 
der  Begründung  der  Stiftung  für  die 
Preisvergabe.  Die  Ergebnisse  können 
sich  in  der  Tat  sehen  lassen:  Die  Ge¬ 
walt  ging  zurück,  das  Mißtrauen  auch. 
Dafür  stiegen  die  Leistungen  und  die 
Anmeldezahlen. 

Die  Erika-Mann-Grundschule  ist 
noch  nicht  ganz  so  weit  wie  die  Her- 
bert-Hoover-Schuler.  Aber  auch  hier 
werden  die  Eltern  von  Ausländerkin¬ 
dern  gezielt  auf  die  Leistungen  ihrer 
Sprößlinge  angesprochen. 

Nicht  immer  mit  Erfolg.  Die  Leiterin 
der  Schule  Karin  Babbe  berichtet 
nach  der  Pressekonferenz  des  Senators 
über  Schulverweigerer,  Lernbehinder¬ 
te  und  andere  Einzelschicksale.  Sie 
hatte  mal  einen  Schüler  namens  Ibra¬ 
him.  Mutter  Araberin,  Vater  Türke. 
Bald  nach  der  Geburt  kam  das  Kind  zu 
den  Großeltern  in  die  Türkei.  Dort 
lernte  es  aber  nicht  das  „normale“  Tür¬ 
kisch,  sondern  eine  Art  provinzielle 
Unterschichten-Version.  Als  Ibrahim 
nach  Deutschland  zurückkehrte,  ver¬ 
stand  er  nicht  nur  in  der  Schule  kein 
Wort.  Er  verstand  nicht  einmal  mehr 
die  eigene  Mutter. 


»Das  hat  nichts  Nationales« 

CDU-Politiker  Lammert  und  Schönbohm  erklärten  in  Potsdam  ihr  Verständnis  von  Leitkultur 


Von  Markus  Schleusener 


Die  Debatte  um  eine  deut¬ 
sche  Leitkultur  ist  längst 
nichts  besonders  Provo¬ 
kantes  mehr.  Selbst  in  der  alterna¬ 
tiven  Studenten-Wohngemein- 
schaft  oder  den  Fraktionsräumen 
von  Roten  und  Grünen  wünscht 
man  sie  sich,  und  das  zunehmend 
sogar  recht  offen,  wie  von  dort 
durchsickert. 

Angesichts  dieser  Entwicklung 
verweist  die  brandenburgische 
CDU  selbstzufrieden  darauf,  daß 
sie  schon  immer  recht  gehabt  ha¬ 
be.  Der  Landesverband  hatte  Nor¬ 
bert  Lammert,  den  Bundestagprä¬ 
sidenten,  nach  Potsdam  geholt, 
um  über  die  „Leitkultur“  zu  dis¬ 
kutieren. 

Der  CDU-Landesvorsitzende 
Jörg  Schönbohm  beschränkte  sich 
bei  der  Diskussion  in  der  bran- 
denburgischen  Hauptstadt  im  we¬ 
sentlichen  auf  die  Feststellung,  für 
diese  oder  jene  Aussage  in  der 
Vergangenheit  kritisiert  worden 
zu  sein.  „Vor  zehn  Jahren  wurde 
ich  noch  diskriminiert.  Da  hieß 


es,  ich  würde  nur  Sauerkraut  es¬ 
sen.  Dabei  tue  ich  das  nur  einmal 
oder  zweimal  im  Jahr.“  Dreimal 
begann  er  einen  Satz  mit  „Als  ich 
das  damals  gesagt  habe  ...“  Dazu 
zitierte  der  Innenminister  den 
verstorbenen  Bundespräsidenten 
Johannes  Rau,  der  in  den  80  er 
Jahren  gegen  die  deutsche  Einheit 
gewesen  sei. 

Auch  inhaltlich  ging  er  nicht 
über  das  hinaus,  was  er  schon  vor 
zehn  Jahren  für  richtig  befunden 
hatte.  Er  beharrte  darauf,  daß  das 
Erlernen  der  deutschen  Sprache 
der  zentrale  Punkt  sei,  wenn  es 
um  die  Integration  der  Ausländer 
gehe.  Dabei  sind  nach  den  Kra¬ 
wallen  in  Frankreich  viele  andere 
längst  zu  der  Auffassung  gelangt, 
daß  Spracherwerb  allein  noch  gar 
nichts  bewirkt.  Die  arabischstäm¬ 
migen  Gewalttäter  sprachen  flie¬ 
ßend  französisch. 

Nach  dem  CDU-Landeschef 
sprach  Lammert,  der  wie  Schön¬ 
bohm  ebenfalls  das  neue  Buch 
„Wir  Deutschen“  von  Matthias 
Matussek  (die  PAZ  berichtete)  er¬ 
wähnte.  Lammert  jovial  über  das 
Patriotismusbuch  des  „Spiegel“ - 


Kulturchefs:  „Bei  manchen  fällt 
der  Groschen  halt  langsam.“ 

Lammert  -  ein  vortrefflicher 
Redner  -  machte  einige  interes¬ 
sante  Anmerkungen.  So  sagte  er 
über  den  „Dialog“  mit  fremden 
Kulturen,  der  von  der  Multikulti- 
Eraktion  stets  eingefordert  wurde: 
„Eine  Mindestvoraussetzung  für 
einen  Dialog  ist  erst  einmal  ein  ei¬ 
gener  Standpunkt.“  Ergo:  Wer  kei¬ 
ne  eigene  Kultur  hat,  kann  auch 
nicht  mit  Fremden  den  Dialog 
führen. 

Dann  zog  auch  er  sich  auf  das 
Ich-habe-es-schon-immer-gesagt- 
Feld  zurück.  Er  zitierte  aus  alten 
Artikeln  in  der  „Süddeutschen 
Zeitung“  (SZ),  um  zu  beweisen, 
daß  die  Union  mit  dem  Begriff 
Leitkultur  recht  gehabt  habe,  und 
nicht  SZ-Kommentaror  Heribert 
Prantl.  Der  heutige  Chef  des 
Innenressorts  bei  der  „Süddeut¬ 
schen“  hatte  „Leitkultur“  2000  als 
„Totschlagwort“  charakterisiert. 
2005  habe  Prantl  dann  plötzlich 
geschrieben,  die  Leitkultur  sei  ein 
„Lernprozeß“  -  vermutlich  vor  al¬ 
lem  für  ihn  selbst.  Was  fiel  Schön¬ 
bohm  und  Lammert  jeweils  als 


erstes  ein,  was  uns  Deutsche  mit¬ 
samt  Leitkultur  von  anderen  - 
zum  Beispiel  zugewanderten 
Moslems  -  unterscheidet?  Beide 
nannten  unisono  die  gesetzliche 
festgeschriebene  Gleichstellung 
von  Mann  und  Frau.  Der  Christ¬ 
demokrat  Lammert  ging  noch 
weiter  und  nannte  die  Trennung 
von  Kirche  und  Staat  als  Errun¬ 
genschaft  Nummer  zwei.  In  ein 
und  derselben  Gesellschaft  könn¬ 
ten  beide  Ansprüche  nicht  gleich¬ 
zeitig  gelten  (Gottesstaat  und  lai¬ 
zistischer  Staat). 

Bei  beiden  Rednern  drehte  es 
sich  also  gar  nicht  um  kulturelle 
Identität,  sondern  fast  ausschließ¬ 
lich  um  das  Grundgesetz.  Sich  auf 
der  Höhe  der  Zeit  wähnend  ver¬ 
teidigten  sie  in  Wahrheit  den  ge¬ 
rade  erst  zu  Grabe  getragenen 
„Verfassungspatriotismus“,  der 
den  Deutschen  die  Identifizierung 
mit  dem  Grundgesetz  als  Ersatz 
für  die  Identifizierung  mit  dem 
Vaterland  andrehen  wollte.  Das 
wurde  auch  hinterher  klar,  als  die 
Parteibasis  -  rund  100  Gäste  -  zu 
Wort  kam.  Zunächst  schockierte 
Lammert  einen  Teil  seiner  Partei¬ 


freunde  mit  der  Forderung:  „Wh 
brauchen  in  Zukunft  nicht  weni¬ 
ger  Zuwanderung,  sondern 
mehr.“  Ein  Murmeln  ging  durch 
den  Saal. 

Lammert  entnationalisierte 
auch  umgehend  den  Begriff  Leit¬ 
kultur:  „Ich  verwende  nicht  den 
Begriff  der  deutschen  Leitkultur. 
Nichts  an  diesem  Wertesystem  ist 
außer  der  Sprache  wirklich 
deutsch,  sondern  europäisch.“ 
Dies  alles  habe  nichts  mit  einer 
nationalen  Besonderheit  zu  tun. 

Der  Bundestagspräsident  hat 
das  Matussek-Buch  zwar  erwähnt, 
gelesen  (oder  verstanden)  hat  er 
es  jedenfalls  nicht.  Dort  steht 
nämlich  über  „uns  Vörbildeuro- 
päer“:  „Und  wir  verstehen  all¬ 
mählich,  daß  unsere  Europa-Be¬ 
geisterung  auch  wieder  nur  eine 
Flucht  vor  Deutschland  war.  Die 
Zeit  ist  gekommen,  um  einmal 
stillzuhalten  und  sich  anzuschau¬ 
en,  was  unsere  Nation  ausmacht 
und  worauf  wir  stolz  sein  kön¬ 
nen.“  Matthias  Matussek  ist  schon 
viel  weiter  als  der  Bundestagsprä¬ 
sident.  Bei  manchen  fällt  der  Gro¬ 
schen  halt  gar  nicht. 


Endlich  mehr 
Lehrstellen 

Trendwende  am  Berliner  Aus¬ 
bildungsmarkt:  Nach  jahre¬ 
langem  Rückgang  bei  den  Ausbil¬ 
dungsplätzen  bieten  die  Betriebe 
der  Hauptstadt  erstmals  wieder 
mehr  Schulabgängern  eine  Chan¬ 
ce  auf  den  Berufseinstieg  -  vor  al¬ 
lem  wegen  der  deutlich  verbes¬ 
serten  Geschäftsaussichten  der 
Unternehmen. 

Dagegen  sinkt  nun  jedoch  die 
Zahl  der  Bewerber  drastisch.  Bis 
2008  wird  die  Zahl  der  Schulab¬ 
gänger  Vorausberechnungen  zu¬ 
folge  nur  noch  halb  so  groß  sein 
wie  1994.  Einzelne  Branchen  mel¬ 
den  bereits,  sie  hätten  erhebliche 
Schwierigkeiten,  geeignete  Aus¬ 
zubildende  zu  finden. 

Dafür  brechen  für  die  in  der- 
Vergangenenheit  oft  von  zahllo¬ 
sen  Absagen  demoralisierten  Ju¬ 
gendlichen  bessere  Zeiten  an.  Wie 
die  „Welt  am  Sonntag“  meldet,  hat 
-  erstmals  seit  Jahren  -  auch  ein 
Abgänger  der  in  die  Schlagzeilen 
geratenen  Rütli-Schule  einen 
Ausbildungsplatz  ergattert.  Die 
Schule  hatte  wegen  eines  „Kapitu¬ 
lationsbriefs“  der  Lehrerschaft 
vor  der  Schülergewalt  bundesweit 
für  Aufsehen  gesorgt  (die  PAZ  be¬ 
richte).  H.H. 
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Zeit  für 

Bildung  statt  für 
Rituale 

Es  gibt  Zehntausende  Ausbil¬ 
dungsplätze  zu  wenig,  mel¬ 
den  Medien  -  auch  dieses  Jahr 
wieder.  Es  scheint  ein  festeinstu- 
diertes  Ritual.  Jeden  Frühsom¬ 
mer  warnen  Gewerkschaftsver¬ 
treter  und  Politiker  vor  einer 
Lücke  auf  dem  Ausbildungs¬ 
markt,  Tausende  Jugendlicher 
würden  nicht  die  gewünschte 
Stehe  finden  oder  sogar  gar  kei¬ 
ne,  heißt  es.  Im  Herbst  hat  sich 
die  Lage  meist  entspannt  -  mit 
freudigem  Lächeln  wird  in  der 
„Tagesschau“  verkündet,  daß  die 
Ausbildungsplatzlücke  kleiner 
ausfällt  als  erwartet. 

Verbände  und  Politik  demon¬ 
strieren  Handlungswillen,  die 
Krise  scheint  gemeistert.  Tat¬ 
sächlich  nimmt,  unabhängig  von 
turnusgemäßer  Aufregung,  die 
Zahl  der  Auszubildenden  konti¬ 
nuierlich  ab.  Das  zumindest,  le¬ 
gen  Daten  des  Statistischen 

Jeder  vierte 
Schüler  ist  nicht 
qualifiziert 

Bundesamtes  nahe.  2002  gab  es 
branchenübergreifend  insgesamt 
1622  400  Auszubildende,  2003 
waren  es  1581600  und  2004 
noch  1564100.  Nicht  allein  Be¬ 
völkerungsschwund  ist  dafür 
verantwortlich.  Jeder  vierte 
Schüler  ist  nicht  qualifiziert  ge¬ 
nug. 

Die  gefühlte  Lage  bei  den  an¬ 
gehenden  Auszubildenden  ist  ei¬ 
ne  andere.  Immer  mehr  Bewer¬ 
bungen  sind  zu  schreiben,  die 
Erfolgsmeldungen  des  Deut¬ 
schen  Industrie  und  Handels¬ 
kammertages  (DIHK)  bekommen 
sie  nicht  zu  spüren.  Am  16.  Juni 
2004  haben  Wirtschaft  und  Re¬ 
gierung  den  „Nationalen  Pakt  für 
Ausbildung  und  Fachkräftenach¬ 
wuchs  in  Deutschland“  geschlos¬ 
sen.  Seitdem  geben  Unterneh¬ 
men  wie  auf  Zuruf  von  Politik 
und  Verbänden  Ausbildungsplät¬ 
ze  bekannt.  Von  spektakulären 
Preisen  abgesehen  („Ausbil¬ 
dungs-Ass“),  ist  staatlicherseits 
wenig  getan  worden,  um  Unter¬ 
nehmen  Ausbildung  schmack¬ 
hafter  zu  machen.  Die  andere 
Seite:  Seit  1994  nehmen  die 
Schulabgänger  ohne  Abschluß  je 
nach  Schulart  teils  dramatisch 
zu.  1994  waren  es  an  Berufs¬ 
schulen  85  000,  2004  bereits 
129  000,  so  das  Institut  der  Deut¬ 
schen  Wirtschaft.  Diese  Quote 
stieg  im  Schulartendurchschnitt 
im  genannten  Zeitraum  von  16,3 
auf  22,8  Prozent.  Knapp  drei 
Viertel  der  Unternehmen,  die 
das  Institut  befragte,  gaben  zu¬ 
dem  hohe  Ausbildungskosten  als 
Hinderungsgrund  an.  SV 


Nadine,  16  Jahre  alt,  hat  ihren 
Realschulabschluß  bestanden  und 
beginnt  zum  1.  August  eine  Ausbil¬ 
dung  zur  Steuerfachangestellten. 


Sven,  15  Jahre  alt,  hat  seinen 
Hauptschulabschluß  bestanden 
und  läßt  sich  zum  Konditor  aus¬ 
bilden. 


Jennifer,  15  Jahre  alt,  Beste  ihrer 
Hauptschulabschlußklasse.  Da  ein 
Bürojob  für  Jennifer  nicht  in  Frage 
kam,  bewarb  sich  die  Hamburge¬ 
rin  bei  mehreren  Unternehmen  im 
Einzelhandel,  wo  schon  ihre  bei¬ 
den  Großmütter  tätig  sind.  Am  1. 
August  beginnt  sie  nun  eine  Aus¬ 
bildung  zur  Einzelhandelskauffrau 
bei  „C  &  A“,  wo  sie  auch  schon  ein 
Schulpraktikum  gemacht  hat. 


Andre,  15  Jahre  alt,  hat  erfolg¬ 
reich  die  9.  Klasse  abgeschlossen. 
Nach  gut  15  geschriebenen  Bewer¬ 
bungen  beginnt  er  nun  in  dem  Be¬ 
trieb,  in  dem  er  auch  ein  Prakti¬ 
kum  gemacht  hat,  seine  Lehre  zum 
Industriemechaniker.  Auch  An¬ 
dres  Vater  arbeitet  in  diesem  Beruf. 


Von  REBECCA  Bellano  den  Stoff  auch  in  drei  Tagen  in  der 

Woche  erlernen  können.  An  den 
anderen  beiden  Tagen  machen  sie 
ein  Betriebspraktikum,  das  sie  sich 
selbst  suchen  müssen.  Ein  halbes 
Schuljahr  kann  der  Schüler  so  in 
einen  Beruf  reinschnuppern  und 
seinen  möglichen  späteren  Lehrbe¬ 
trieb  von  seinen  Fähigkeiten  über¬ 
zeugen.  Insgesamt  lernt  der  Schü- 
rote,  schwarze  oder  goldene  1er  von  der  8.  bis  Ende  der  9.  Klas- 
Abendkleider,  die  Jungs  minde-  se  so  vier  Betriebe  und  häufig,  wie 

stens  ein  Sakko  zu  _  das  Beispiel  Ri- 

ihrer  Jeans,  wenn  -p  p  1  +*1  chard-Linde-Weg 

nicht  sogar  Nadel-  oGrillSpräKtlKä  zeigt,  auch  seinen 

streifen. 

Während 
engagierte  Lehre  - 


Ihr  seid  heute  alle  wunder¬ 
schön!“  Stolz  betrachtet  Klas¬ 
senlehrerin  Angelika  Maijer 
ihre  22  Hauptschüler,  die  heute  zu 
ihrer  Abschlußfeier  wirklich 
außerordentlich  feierlich  gekleidet 
sind.  Die  Mädchen  tragen  dunkel- 


zum  Erfolg“  beteiligten  Realschü-  Schule  also  doch  als  Notlösung? 
ler.  Hier  haben  von  29  Abgängern  Und  wie  viele  der  Abgänger  dieser 
nur  sieben  einen  Ausbildungsplatz.  „Notlösung“  erhalten  danach  einen 
Die  anderen  22  gehen  weiter  auf  Ausbildungsplatz  in  Unternehmen, 
die  verschiedensten  Schulen,  wo-  Zahlen  von  Seiten  der  Arbeits- 
bei  dies  bei  gut  _  agentur  gibt  es 

zehn  von  ihnen  TV,  ••  nicht,  dabei  wäre 

nur  eine  Notlö-  i-iGniGI  milSSGIl  es  sinn- 


Berufspraktika 

,  halfen  bei  Jobsuche  sPä1-eren  Lehrbe- 

die  trieb  kennen. 

Während  andere 
Schulen  ihren  Schülern  nur  ein 
zwei-  oder  dreiwöchiges  Betriebs¬ 
praktikum  ermöglichen,  lernen  die 
Schüler  im  sozial  eher  schwachen 
Hamburg-Bergedorf  (gut  20  Pro¬ 
zent  Ausländer,  ein  Viertel  Hartz - 
IV-Empfänger)  schnell,  wie  das  Ar¬ 
beitsleben  aussieht.  Auch  seien  sie 


rin  ihre  aufgeregten  Schützlinge  zu 
beruhigen  versucht,  sitzen  in  der 
Aula  Freunde  und  Familien  der 
Schulabgänger  der  Schule  Ri- 
chard-Linde-Weg  in  Hamburg-Ber¬ 
gedorf.  „Wir  wissen,  wir  wollen, 
wir  machen“,  lautet  der  Text  eines 
Liedes,  das  im  Hintergrund  läuft. 

Dann  wechselt  die 
Musik  und  es  wird 
ganz  still  in  dem 
überfüllten  Saal.  Zu 
tragender  Musik 
marschieren  sie  ein, 
die  fünf  Abschluß- 
klassen.  Zwei 
Hauptschulklassen 
und  drei  Realschul¬ 
klassen. 

„Packt  an  und 
sucht  den  Erfolg“,  so 
die  Aussage  des 
Schulleiters  Man¬ 
fred  Klein  in  seiner 
Rede.  Schnell  wird 
deutlich:  An  dieser 
Hamburger  Vorzei- 
geschule  heißt  das 
Prinzip  Leistung. 

Nach  modernen 
Tanzdarbietungen 
und  Sketchen  wer¬ 
den  die  Schüler  na¬ 
mentlich  auf  die 
Bühne  gerufen,  um 
sich  ihr  Zeugnis  ab¬ 
zuholen.  Frau  Maijer 
überreicht  ihren 
Schülern,  die  sie 
nun  seit  der  7.  Klas¬ 
se  begleitet  hat,  zum 
letzten  Mal  ein 
Zeugnis.  Diese  Klas¬ 
se  gilt  als  Muster¬ 
klasse,  da  zwölf  der 
22  Hauptschüler  ei- 

nen  Ausbildungs-  gestanden:  Schulabgänger  vom  Richard-Linde 

platz  haben.  Daß 

über  50  Prozent  der 

Abgänger  an  einer  normalen  Schu-  an  ihren  anderen  drei  Schultagen 
le  eine  Lehrstelle  haben,  kommt  motivierter,  weil  sie  nun  verstün- 

äußerst  selten  vor,  ist  aber  an  die-  den,  wofür  sie  lernten.  Dies  käme 

ser  seit  2001  Standard.  Doch  dieser  auch  dem  Lehrer-Schüler-Verhält- 
Erfolg  kommt  nicht  von  allein,  „an-  nis  zugute,  so  Peter  Herrmann,  der 
Schub  zum  Erfolg“  heißt  das  für  Leiter  des  Projektes, 
die  Lehrer  betreuungsintensive  Wie  gut  die  Vermittlungsquote 
Projekt.  Seit  nun  fünf  Jahren  wird  der  Hauptschüler  ist,  zeigt  auch 
der  Unterricht  der  8.  und  9.  Klas-  ein  Blick  auf  die  ebenfalls  in  der 
sen  so  umgestellt,  daß  die  Schüler  Aula  gefeierten,  nicht  an  „anSchub 


sung  sei,  da  sie  jjqpg  Schüler  lieben  vob  zu  ^ragen>  ob 
nicht  das  Potenti-  es  nicht  effizienter 

al  für  einen  höhe-  wäre,  wenn  der 

ren  Schulabschluß  hätten,  so  die  Staat  gleich  nach  Schulabgang  be- 
nüchterne  Bilanz  ihrer  Klassenleh-  triebliche  Ausbildung  fördern  wür- 
rerin.  de,  anstatt  Zehntausende  von 

Schule  als  Auffangbecken  für  Schulplätzen  als  „Notlösung“  zu  fi- 
Übriggebliebene?  Knut  Böhrnsen,  nanzieren?  Doch  diese  Fragen 
Pressesprecher  der  Arbeitsagentur  scheint  sich  von  Staatsseite  bezie¬ 
ht  Hamburg,  verwehrt  sich  gegen  hungsweise  Länderseite  keiner  zu 
diese  Behauptung.  Damit  jeder  das  stellen,  denn  übriggebliebene 
bekäme,  was  er  wolle,  müßte  das  Schulabgänger  werden  weiter 
Ausbildungsplatzangebot  größer  irgendwo  auf  Schulen  in  Warte¬ 
sein  als  die  Nachfrage,  was  es  nun  schleifen  geparkt.  Das  kostet  nicht 
mal  absolut  nicht  sei.  Viele  Jugend-  nur  Geld,  sondern  reduziert  auch 

liehe  seien  nun  mal  nicht  ausbil-  die  tatsächliche  Erwerbszeit  der 

dungsreif  und  würden  alleine  des-  jungen  Leute,  was  wiederum  Fol- 
halb  noch  ein,  zwei  Jahre  weiter  gen  für  die  Sozialkassen  hat. 

Zu  den  finanziel¬ 
len  Aspekten  dieser 
Fehlentwicklung 
kommen  auch  noch 
die  individuellen. 
Wer  länger  braucht, 
ins  Berufsleben  zu 
kommen,  der  grün¬ 
det  später  eine  Fa¬ 
milie,  der  ist  fru¬ 
striert  und  somit 
weniger  leistungsfä¬ 
hig,  der  fällt  als  Kon¬ 
sument  im  Wirt¬ 
schaftsleben  aus. 

Freie  Berufswahl? 
Fehlanzeige!  Die  an¬ 
geblich  so  spaß¬ 
orientierte  Jugend 
weiß,  daß  sie  neh¬ 
men  muß,  was  sie 
bekommen  kann.  Da 
beschreitet  so  man¬ 
cher  panisch  Wege, 
die  er  nie  zuvor  für 
möglich  gehalten 
hätte  und  die  ihn 
auch  nicht  glücklich 
machen.  Dies  führt 
häufig  zu  einer 
zweiten  und  dritten 
Folgeausbildung,  die 
erneut  Zeit  und 
Geld  kostet. 

Inzwischen  hat 
das  Projekt  vom  Ri¬ 
chard -Lin  de -Weg 
Schule  gemacht, 

Weg  feiern  mit  Freunden  und  Familie. Foto:  Bel  d°ch  mcht  ieder 

Lehrer  ist  bereit,  die 

damit  verbundene 

zur  Schule  geschickt.  Trotz  vieler  50prozentige  Arbeitszeitverlänge- 

jugendgerechter  Angebote  im  rung  hinzunehmen.  Außerdem 

Internet  (www.arbeitsagentur.de  müsse  man  seine  Schüler  lieben, 

oder  www.ich-will-eine-ausbil-  dürfe  sie  nicht  als  Abfall  der  Ge- 

dung.de)  würden  sich  viele  nicht  Seilschaft  sehen,  so  Angelika  Mai¬ 
umfassend  und  rechtzeitig  infor-  jer.  Und  selbst,  wenn  das  alles  der 

mieren,  so  daß  ihnen  aufgrund  ei-  Fall  ist,  gibt  es  auch  am  Richard- 

gener  Versäumnisse  nichts  anderes  Linde-Weg  keine  Erfolgsgarantie, 

bliebe,  als  beispielsweise  ein  Be-  schließlich  haben  über  40  Prozent 

rufsvorbereitungsjahr  zu  machen.  keine  Lehrstelle. 


»Soll  das  Werk  den  Meister  loben« 

Das  Handwerk  und  die  Identifizierung  des  Menschen  mit  seiner  Arbeit  haben  in  Deutschland  eine  große  Tradition 


Simon,  16  Jahre,  hat  ebenfalls 
seinen  Hauptschulabschluß  in 
der  Tasche.  Im  Rahmen  eines  Be¬ 
rufspraktikums  als  Dachdecker 
wurde  ihm  ein  Ausbildungsplatz 
in  Aussicht  gestellt,  den  er  aus 
Vernunftgründen  anzunehmen 
beabsichtigte.  Die  Firma  ging  An¬ 
fang  des  Jahres  in  Insolvenz,  so 
daß  der  Schulabgänger  sich  kurz¬ 
fristig  etwas  Neues  suchen  mußte. 
Jetzt  besucht  er  ab  dem  nächsten 
Schuljahr  eine  Berufsfachschule 
für  Medien  und  Design,  um  sich 
hier  zum  Tontechniker,  seinem 
Wunschberuf,  ausbilden  zu  las¬ 
sen. 


Im  stark  agrarisch  geprägten  frü¬ 
hen  Mittelalter  gab  es  im  Gegen¬ 
satz  zu  unserer  heutigen  Gesell¬ 
schaft  mit  ihrem  hohen  Grad  an 
Spezialisierung  und  Arbeitsteilung 
noch  ein  hohes  Maß  an  Selbstver¬ 
sorgung.  Die  meisten  Produkte  wur¬ 
den  auf  den  Fronhöfen  oder  von 
den  freien  Bauern  selbst  erzeugt 
oder  verarbeitet.  Nur  im  Bauhand¬ 
werk,  bei  den  Steinmetzen  und  den 
Maurern  sowie  den  Schmieden  und 
Müllern  setzte  bereits  frühzeitig  ei¬ 
ne  Spezialisierung  ein.  Eine  weitere 
Ausnahme  stellten  die  Mönche  dar, 
die  sich  frühzeitig  auf  geistig  an¬ 
spruchsvolle  Handwerke  wie  das 
Kunsthandwerk  und  die  Glasher¬ 
stellung  spezialisierten. 

Mit  dem  Hochmittelalter  und 
seinen  Städtegründungen  begann 


der  Aufstieg  des  Handwerks.  Im¬ 
mer  mehr  handwerklich  begabte 
Menschen  zogen  in  die  Städte  mit 
den  dortigen  Erwerbsmöglichkei¬ 
ten.  Die  hohe  Nachfrage  nach  Pro¬ 
dukten  änderte  das  Arbeitsver¬ 
halten  von  der  Auftragsarbeit  hin 
zur  ständigen  Produktion.  Die 
hergestellten  Waren  wurden  dann 
auf  den  regelmäßig  stattfinden¬ 
den  Märkten  oder  in  den  Werk¬ 
stätten  angeschlossenen  Läden 
feilgeboten. 

Als  Interessenvertretung  der 
Handwerker  entstanden  in  der 
Ständegesellschaft  die  Zünfte. 
Diese  sorgten  für  ein  gewisses 
Qualitätsniveau,  aber  auch  dafür, 
daß  nicht  zu  viele  Handwerker 
die  Preise  verdarben.  Wer  als 
Handwerker  arbeiten  wollte,  aber 


keine  Aufnahme  in  die  entspre¬ 
chende  Zunft  fand,  hatte  es 
schwer.  Unzünftige  Handwerker 
wurden  ordnungspolizeilich  ver¬ 
folgt. 

Einen  Wechsel  leitete  die  Fran¬ 
zösische  Revolution  1789  ein.  Sie 
wollte  Schluß  machen  mit  der 
Aufteilung  der  Nation  in  Stände 
und  den  Ständeprivilegien.  Zu  ih¬ 
ren  erklärten  Idealen  gehörte  ne¬ 
ben  der  Gleichheit  und  der  Brü¬ 
derlichkeit  die  Freiheit  und  damit 
auch  die  Gewerbefreiheit.  Über 
Napoleon  erreichte  dieser  Moder¬ 
nisierungsschub  auch  Preußen. 
Im  Rahmen  der  Stein-Harden- 
bergschen  Reformen  wurde  hier 
1810  auch  die  Gewerbefreiheit 
eingeführt.  Andere  deutsche  Staa¬ 
ten  folgten. 


In  der  NS-Zeit  wurde  das  Rad 
der  Zeit  teilweise  wieder  zurück¬ 
gedreht.  Die  Nationalsozialisten 
mit  ihrem  Hang  zu  sozialromanti¬ 
scher  Wirtschaftspolitik  führten 
1935  den  Meisterzwang  ein,  der 
es  entgegen  dem  Ideal  der  Gewer¬ 
befreiheit  nur  Meistern  und 
Gleichgestellten  erlaubt,  hand¬ 
werkliche  Betriebe  zu  führen. 
1945  wurden  der  Meisterzwang 
von  den  traditionell  marktwirt¬ 
schaftlich  eingestellten  US-Ame- 
rikanern  in  ihrer  Besatzungszone 
abgeschafft  und  die  handwerkli¬ 
che  Gewerbefreiheit  wieder  ein¬ 
geführt.  Den  teilweise  in  der  Tra¬ 
dition  der  Zünfte  stehenden 
Handwerkskammern  gelang  es  je¬ 
doch  1948,  die  Wiedereinführung 
des  Meisterzwanges  zu  erwirken. 


2004  wurde  für  einige  Gewerbe 
der  Meisterzwang  wieder  abge¬ 
schafft. 

Das  Handwerk  ist  durch  die  In¬ 
dustrialisierung  in  seiner  ökono¬ 
mischen  und  gesellschaftlichen 
Bedeutung  mittlerweile  stark  zu¬ 
rückgedrängt.  Während  es  jedoch 
in  der  Industrie  durch  die  Ar¬ 
beitsteilung  und  die  Fließbandar¬ 
beit  zu  einer  Entfremdung  des 
Menschen  von  der  Arbeit  kommt 
-  um  es  mit  Karl  Marx  zu  formu¬ 
lieren  -,  ist  insbesondere  im  deut¬ 
schen  Handwerk  die  Identifizie¬ 
rung  mit  dem  Produkt  der  eige¬ 
nen  Hände  Arbeit  noch  stark  aus¬ 
geprägt.  Nicht  umsonst,  stammt 
der  Dichter  aus  Deutschland,  der 
die  Forderung  aufstellte:  „Soll  das 
Werk  den  Meister  loben“  M  R. 
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Die  Geißeln  der  Zukunft 

Lässige  Haltung  der  Großen  Koalition  zu  neuen  Schulden  ist  Verrat  an  der  Nation 


Die  Kehrseite: 
Verdienen  an 
Staatsschulden 

Für  manche  -  in  der  Regel 
besser  situierte  Bürger  -  hat 
die  Schuldenpolitik  einen  durch¬ 
aus  angenehmen  Effekt:  Sie  ver¬ 
dienen  mit  deutschen  Staatsan¬ 
leihen  gutes  Geld,  die  Papiere 
gelten  als  risikoarm  und  werden 
gut  verzinst.  Der  Staat  häuft 
Schulden  an,  die  Finanziers  da¬ 
gegen  den  gleichen  Betrag  als 
Vermögen  nebst  Zinsen. 

Getilgt  werden  die  Schulden 
aus  künftig  zu  zahlenden  Steu¬ 
ern  -  mit  einer  weiteren  Be¬ 
sonderheit.  Da  die  Bundesrepu¬ 
blik  nur  zu  60  Prozent  Anleihen 
im  Inland  aufnimmt,  40  Prozent 
ihrer  Kredite  aber  im  Ausland 
beschafft,  kommt  es  bei  der 
Rückzahlung  zu  einer  weiteren 
Schräglage  -  die  Steuern  wer¬ 
den  allein  im  Inland  aufgebracht 
-  bei  den  Inlandskrediten  ste¬ 
hen  Steuerschuld  und  angehäuf¬ 
tes  Vermögen  im  Gleichgewicht. 
Immerhin  können  diese  Vermö¬ 
gen  stimulierend  im  Wirt¬ 
schaftskreislauf  eingesetzt  wer¬ 
den. 

Bei  den  Auslandskrediten 
aber  werden  die  Tilgungsbeträge 
ebenfalls  von  den  deutschen 
Steuerzahlern  aufgebracht  -  die 
entsprechenden  Vermögenswer¬ 
te  bleiben  jenseits  der  Grenzen. 

Rückflüsse  durch  eine  globale 
Schuldentilgung,  auf  die  manche 
Wirtschaftswissenschaftler  setz¬ 
ten,  sind  kaum  zu  erwarten. 

Nach  aller  Menschheitserfah¬ 
rung  werden  die  Schulden  aber 
nicht  abgetragen,  sondern  durch 
neue  Kreditaufnahmen  vorüber¬ 
gehend  ausgeglichen. 

Tatsächlich  haben  nahezu  alle 
Staaten  in  den  letzten  25  Jahren 
enorme  Schuldenberge  ange¬ 
häuft  -  die  USA  wie  Japan, 
Deutschland  (inzwischen  1,5  Bil¬ 
lionen  Euro)  und  die  europäi¬ 
schen  Nachbarn,  die  Länder  der 
Dritten  Welt  ebenso  wie  die  auf¬ 
strebenden  Staaten  Südost¬ 
asiens. 

Eine  Rückführung  der  Kredite 
sei  unter  diesen  Bedingungen 
nicht  realistisch,  meinen  Finanz¬ 
mathematiker.  vs 


Von  Klaus  D.  Voss 


Es  ist  das  Schlimmste,  was 
unserem  Land  und  seiner 
verhalten  laufenden  Wirt¬ 
schaft  passieren  konnte:  Die 
Schuldenmacher  ei  der  Großen  Ko¬ 
alition  hat  mit  dem  Etat  2006  ei¬ 
nen  neuen  Rekordstand  erreicht. 
Zusammen  mit  der  anstehen¬ 
den  Anhebung  der  Mehrwert¬ 
steuer  im  Bundeshaushalt  2007 
wirkt  die  wachsende  Staatsver¬ 
schuldung  besonders  verhee¬ 
rend,  denn:  Schulden  sind  die 
Steuererhöhungen  von  morgen. 
Bescheiden  bleiben  dagegen  in 
beiden  Etats  die  Ausgabenkür¬ 
zungen;  eher  gering  sind  zu¬ 
dem  die  Ansätze  für  die  die 
Wirtschaft  anregenden  Investi¬ 
tionen. 

Gibt  es  eigentlich  Grenzen 
für  die  Staatsverschuldung,  die 
der  Wirtschaftswissenschaftler 
David  Ricardo  eine  der 
schrecklichsten  Geißeln  nann¬ 
te,  die  jemals  zur  Plage  einer 
Nation  erfunden  wurden?  Der 
Begründer  der  theoretischen 
Nationalökonomie  konnte  bis 
zu  seinem  Tod  1823  noch  nicht 
einmal  ahnen,  daß  im  21.  Jahr¬ 
hundert  die  Hochverschuldung 
fiskalische  Unsitte  in  fast  allen 
Ländern  sein  würde. 

Natürlich  gibt  es  Grenzen. 
Das  Grundgesetz  erlaubt  in  Artikel 
115  die  Kreditaufnahme  nur  bis 
zur  Höhe  der  notwendigen  Investi¬ 
tionen,  also  für  Ausgaben,  die  sich 
letztlich  refinanzieren.  Der  Euro- 
Stabilitätspakt  setzt  die  Grenze  des 
Haushaltsdefizits  bei  drei  Prozent 
des  Bruttoinlandsprodukts,  also 
des  rechnerischen  Wertes  aller 
produzierten  Waren  und  aller 
Dienstleistungen  in  einem  Staat. 
Beide  Grenzen  werden  in 
Deutschland  mißachtet,  seit  Jahren 
und  leider  folgenlos. 

Gibt  es  einen  Ausweg  aus  der 
Schuldenfalle,  droht  gar  der 
Staatsbankrott?  Ein  Hamburger 
Kaufmann  brachte  es  vor  einiger 
Zeit  in  einem  Vortrag  auf  den 
Punkt  -  im  Vergleich  mit  einem 


Unternehmen:  Natürlich  sei 

Deutschland  nicht  arm.  Ganz  ge¬ 
wiß  sei  Deutschland  ein  wohlha¬ 
bendes  Land,  in  höchstem  Maß 
wirtschaftlich  leistungsfähig.  Aber 
Deutschland  sei  ein  Staat  mit  zu 
geringer  Liquidität.  „Und  da  weiß 
jeder  Kaufmann,  was  zu  tun  ist.“ 
Damit  schob  der  Unternehmer  Be¬ 
fürchtungen  vom  Staatsbankrott 


beiseite  und  sprach  den  Kern  an: 
Ausreichend  liquide  zu  sein  heißt, 
man  kann  die  laufenden  Ausgaben 
bedienen  und  betreibt  eine  ver¬ 
nünftige  Finanzplanung  im  Unter¬ 
nehmen.  Die  Antwort  in  einfachen 
Worten  lautet:  Bringt  die  Ausgaben 
mit  den  Einnahmen  zur  Deckung. 

Da  ist  etwas  dran,  denn 
Deutschland  gehört  in  der  Tat  zu 
den  am  besten  entwickelten  Staa¬ 
ten  und  besitzt  alles,  was  für  ein 
florierendes  Land  notwendig  wä¬ 
re:  Die  Höchstleistungen  in  vielen 
Bereichen  der  Wirtschaft  allein 
belegen  dies.  Die  Unternehmer 
und  Bürger  haben  in  der  Vergan¬ 
genheit  mehr  als  nur  bewiesen, 
daß  sie  Geld  verdienen  können: 
Sie  haben  sich  Wohlstand  erarbei¬ 


tet.  Das  durchschnittliche  Vermö¬ 
gen  einer  Familie  -  sehr  ungleich 
verteilt  -  liegt  heute  bei  gut 
100  000  Euro.  Eingerechnet  sind 
vor  allem  die  Geld-Anlagen,  die 
Ansprüche  an  kapitalbildende 
Versicherungen  und  der  Immobi¬ 
lienbesitz. 

Auf  der  anderen  Seite  lasten 
18  300  Euro  an  öffentlichen  Schul¬ 


den  auf  jedem  Bundesbürger.  Das 
sieht  auf  den  ersten  Blick  nach  ei¬ 
ner  noch  ganz  guten  Deckung  der 
Schulden  aus,  wenn  man  sich  auf 
die  vereinfachte  Pro -Kopf-Rech¬ 
nung  einläßt.  Und  tatsächlich  zählt 
Deutschland  bei  den  internationa¬ 
len  Banken  zu  den  vertrauenswür¬ 
digsten  Kreditnehmern  in  der 
Welt. 

Nach  dem  Kernsatz  des  Ham¬ 
burger  Kaufmanns  müßte  die 
Bundesregierung  -  daneben  auch 
alle  Bundesländer,  Städte  und 
Landkreise  -  sich  an  die  Regeln 
der  Staatsfinanzierung  halten  und 
die  Ausgaben  aus  den  Einnahmen 
bestreiten.  Kreditaufnahmen  sind 
demnach  nur  für  Investitionen  zu¬ 
lässig. 


Die  öffentlichen  Haushalte  sind 
von  dieser  Einsicht  weit  entfernt. 
Im  jetzt  verabschiedeten  Bundes¬ 
haushalt  2006  werden  39,1  Milli¬ 
arden  Euro  allein  für  die  Bedie¬ 
nung  der  Altschulden  verwendet; 
diese  Zinslast  übersteigt  sogar 
noch  die  historisch  höchste  Neu¬ 
verschuldung  von  38,2  Milliar¬ 
den  Euro. 

Diese  Art,  Schulden  zum 
Ausgleich  eines  strukturellen 
Defizits  zu  machen,  wird  von 
Finanzwissenschaftlern  einhel¬ 
lig  abgelehnt. 

Die  Staatsverschuldung  ist  im 
Grunde  nichts  anderes  als  eine 
vorweggenommene  Steuerer¬ 
höhung.  Heute  leiht  sich  der 
Staat  Geld,  um  seine  Ausgaben 
zu  finanzieren,  morgen  muß 
die  nächste  Generation  der 
Steuerzahler  dann  tief  in  die 
Tasche  greifen,  um  die  Staats¬ 
anleihen  zurückzuzahlen.  Da¬ 
für  steht  der  drohende  Satz: 
Wir  leben  auf  Kosten  unserer 
Kinder. 

Selbst  Wirtschaftswissen¬ 
schaftler  wie  John  Maynard 
Keynes,  auf  den  sich  die  An¬ 
hänger  einer  über  Staatsschul¬ 
den  finanzierten  Wirtschafts¬ 
politik  berufen,  lassen  die  lang¬ 
fristige  Schuldenaufnahme  nur 
als  vorübergehende  Ankurbe¬ 
lung  der  Wirtschaft,  als  An¬ 
schubfinanzierung  gelten.  Die 
künstlich  niedrig  gehaltenen  Steu¬ 
ern  sollen  den  Bürgern  mehr 
Spielraum  für  Konsum  und  private 
Investitionen  lassen. 

Diese  Begründung  für  die  Staats¬ 
verschuldung  kann  aber  nicht  gel¬ 
ten,  wenn  gleichzeitig  durch  die 
größte  Steuererhöhung  in  der  Ge¬ 
schichte  der  Bundesrepublik, 
nämlich  mit  der  Anhebung  der 
Mehrwertsteuer  von  16  auf  19  Pro¬ 
zent,  verfügbare  Kaufkraft  abge¬ 
schöpft  wird.  Zugleich  zehren 
noch  die  dramatisch  gestiegenen 
Energiekosten  und  die  wegen  der 
staatlichen  Einschränkungen  hö¬ 
heren  Eigenaufwendungen  für  Ge- 
sundheits-  und  Alterssicherung  je¬ 
den  finanziellen  Spielraum  in  den 
Familien  auf. 


Am 

falschen  Ende 
sparen 

Inzwischen  hat  die  Staatsver¬ 
schuldung  ein  derart  drama¬ 
tisch  hohes  Niveau  erreicht,  daß 
die  klassischen  Mittel  der  Etat¬ 
sanierung  kaum  noch  greifen 
können.  Denkbar  wäre  nach  An¬ 
sicht  einiger  Wirtschaftsforscher, 
durch  eine  antizyklische  Finanz¬ 
politik  das  Wachstum  der  Wirt¬ 
schaft  anzuregen,  um  damit  im 
Nachlauf  höhere  Steueraufkom¬ 
men  zu  erzielen.  Diese  Lehrmei¬ 
nung  geht  davon  aus,  daß  der 
Staat  „Dellen“  in  der  konjunktu¬ 
rellen  Entwicklung  durch  geziel¬ 
te  Investitionsprogramme  aus- 
gleichen  könne.  Die  Steuerungs¬ 
mechanismen  greifen  allerdings 
nicht  mehr,  wie  die  Erfahrungen 
aus  den  letzten  Jahren  gezeigt  ha¬ 
ben.  Einige  Wirtschaftsforscher 
gehen  nun  davon  aus,  daß  der 
Staat  dann  nicht  mehr  nachhaltig 
eingreifen  könne,  wenn  die  Sum¬ 
me  der  Zinslasten  die  Summe 
der  Neuverschuldung  übersteigt. 
Das  ist  in  Deutschland  seit  Jahren 
der  Fall,  einen  „Teufelskreis  der 
Schuldendynamik“  hat  die 
Bundesbank  diese  Krise  genannt. 

Was  bleibt,  ist  sparen:  aller¬ 
dings  an  der  richtigen  Stelle.  Re¬ 
lativ  leicht  kann  die  Bundesregie¬ 
rung  die  Ausgaben  für  Investitio¬ 
nen  zusammenstreichen  -  was 
auch  geschieht,  wie  ein  Blick  auf 
den  Etat  zeigt.  Die  Aufwendun¬ 
gen  für  Infrastrukturmaßnahmen 
und  Bildung  sind  kümmerlich. 
Diese  Einsparungen  bremsen  die 
wirtschaftliche  Entwicklung. 

Die  Hoffnungen  aller,  die  eine 
Sanierung  der  Staatsfinanzen 
wünschen  und  deshalb  eine  Gro¬ 
ße  Koalition  bevorzugt  hatten, 
richten  sich  auf  Einschnitte  bei 
den  sozialen  Transferleistungen. 
Die  Vielzahl  an  sozialen  Gefällig¬ 
keiten  zu  kappen,  die  Milliarden 
verschlingen,  die  Wirtschaft  aber 
nicht  beleben,  erfordert  den  Mut 
einer  starken  Regierung.  Den 
sollte  die  mit  einer  breiten  parla¬ 
mentarischen  Mehrheit  ausge¬ 
stattete  schwarz-rote  Regierung 
eigentlich  aufbringen  können. 
Doch  diese  Erwartungen  werden 
durch  den  Etat  enttäuscht.  vs 


Der  erste  Etat  der  großen  Koalition 

Her  Bumteshaushali  2006  sWn  Gesamtausgaben  von  .6  Mrd 
Euro  vor.  Das  sind  rund  100  Millionen  Euro  weniger  als  im  Entwurf 
vOri  Finarl^mirlisiSr  PH&r  Steinbrörjk  (SPD)  vmrjö$nllHn 
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Bundesschuld 
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Kursgewinne  auf  Kosten  von  Arbeitsplätzen 


»Allianz«-Konzern  kündigt  die  Streichung  von  7  500  Stellen  an  -  und  die  Börsianer  jubeln 


Von  H.-J.  Mahlitz 


die  seltene  Gabe  verfügen,  „das 
Gras  wachsen“  zu  hören  -  im  we¬ 
sentlichen  allerdings  nur  das  Gras, 
das  über  ihr  eigenes  dummes  Ge¬ 
schwätz  von  gestern  gewachsen  ist. 
Denn  was  heute  als  logische  Be¬ 
gründung  für  den  Kursgewinn  gilt, 
war  am  Vortag  noch  Anlaß  für  „be¬ 
rechtigten  Pessi- 

. .  — — - —  A1  iii  rp  mismus“  der  pro- 

von  Kostolanys  im  Aktien  beleben  Traum  fessionellen  Anle- 
Westentaschen-  VQm  TeHerwäscher  8™.  Dieses  Ge- 
tormat  stürzten  schaff  mit  dem 

sich  auf  „Volksak-  zum  gloßGn  Millionär  kurzen  Gedächt- 

tien“  und  Invest-  _  nis  läuft  offenbar 

mentfonds 


Es  ist  schon  verblüffend,  was 
wir  Deutschen  uns  so  alles 
einreden  lassen.  So  haben 
wir  uns  vor  etlichen  Jahren  einre¬ 
den  lassen,  wir  seien  „ein  einig 
Volk  von  Börsia¬ 
nern“.  Millionen 


und 

was  immer  medienwirksam  als 
Schlüssel  zu  Reichtum  und  Glück 
angepriesen  wurde.  Der  Deutsche, 
bis  dahin  im  internationalen  Ver¬ 
gleich  eher  als  Aktienmuffel  ver¬ 
pönt,  entdeckte  den  diskreten 
Charme  der  Börsennachrichten, 
die  nunmehr  ihren  öffentlich- 
rechtlichen  Stammplatz  zu  bester 
Sendezeit  haben  und  es  sogar  zu 
einem  eigenen  als  Nachrichtensen¬ 
der  getarnten  Pivat-Sender  ge¬ 
bracht  haben.  Und  wer  mehr  als 
drei  Telekom-Aktien  sein  eigen 
nennt,  läßt  sich  per  SMS  im  Stun¬ 
dentakt  über  das  Neueste  von  den 
Kapitalismus  -Tempeln  informieren. 

Kritiklos  wird  das  allabendliche 
Wortgeklingel  der  sogenannten 
Analysten  hingenommen.  Das  sind 
jene  superklugen  Damen  und  Her¬ 
ren,  die  ganz  offensichtlich  über 


recht  gut;  zumin¬ 
dest  wohl  besser  als  die  Geschäfte 
vieler  Jungunternehmer,  die  an  die 
Börse  gingen  -  nicht  aus  wirt¬ 
schaftlicher  Vernunft,  sondern 
„weil  man  an  die  Börse  geht“. 

Man  erinnere  sich  an  die  kurze 
Geschichte  des  „Neuen  Marktes“. 


Voller  Euphorie  stürmten  Jung¬ 
unternehmer  vornehmlich  der  IT- 
und  Internet-Branche  das  Börsen- 
Parkett  -  oft  beschränkte  die  fachli¬ 
che  Qualifikation  sich  auf  die  Fä¬ 
higkeit,  „New  Economy“  unfallfrei 
auszusprechen.  Drei  Jahre  lang  lie¬ 
ßen  sich  unprofessionelle  Kleinan- 
leger  von  dem  täglichen  Analysten¬ 
geschwafel  blenden,  steckten  ihr 
Erspartes  in  Nemax-Papiere  -  und 
waren  somit  in  den  folgenden  zwei 
Jahren  an  einer  gigantischen  Kapi¬ 
talvernichtung  in  der  Größenord¬ 
nung  von  mehr  als  200  Milliarden 
Euro  aktiv  beteiligt.  Der  Spruch 
„Da  kann  man  sich  auch  nichts 
mehr  für  kaufen“  gewinnt  hier  eine 
völlig  neue,  sehr  realistische  Be¬ 
deutung. 

Was  haben  die  Deutschen  ge¬ 
lernt  aus  all  diesen  geplatzten  Luft¬ 
ballons,  diesem  jähen  Erwachen 


aus  den  Träumen  vom  „Tellerwä¬ 
scher,  der  zum  Millionär  wird“?  Im 
Einzelfall  vielleicht  die  bittere  Er¬ 
kenntnis,  daß  man  an  der  Börse 
auch  den  umgekehrten  Vorgang  er¬ 
leben  kann,  ansonsten  aber  nichts. 

Mindestens  einmal  pro  Woche 
erfahren  wir  im  Rahmen  der  „Ta¬ 
gesschau“-  und  „Heute“-Börsen- 
PR-Sendung,  daß  die  Firma  XYZ 
zum  Zwecke  der  Kostendämpfung 
und  Renditemaximierung  den  Per¬ 
sonalbestand  um  ein  paar  Hundert 
oder  auch  ein  paar  Tausend  redu¬ 
ziert;  wie  das  Amen  in  der  Kirche 
folgt  die  frohe  Botschaft,  daß  der 
Aktienkurs  besagter  Firma  sprung¬ 
haft  nach  oben  gegangen  sei.  Ak¬ 
tuelles  Beispiel  ist  der  Versiche- 
rungs-  und  Finanzdienstleister 
„Allianz“.  Die  Ankündigung,  7  500 
Stellen  zu  streichen,  wurde  von 
den  professionellen  Anlegern  eu¬ 


phorisch  bejubelt  und  mit  deut¬ 
lichen  Kursgewinnen  honoriert.  In 
diesen  Kreisen  läßt  die  berechtigte 
Aussicht,  auf  die¬ 
se  Weise  den  Re¬ 
kordgewinn  von 

fast  viereinhalb  ^  ^  Summe  aus 


Belieben  hin-  und  herschieben, 
verlagern  oder  eliminieren  kann. 
Man  muß  nicht  mit  den  abstrusen 
Theorien  des 
,  n  ,  Marxismus  und 
Der  Mensch  muh  mehr  ihren  makabren 

sozialistischen 
Realisierungen 


Milliarden  Euro 

noch  einmal  stei-  Lohn  Und  Nebenkosten  sympathisieren, 

gern  zu  können,  _  um  zu  einer  Kritik 

offenbar 


alle 

Hemmungen  fallen.  Den  7  500 
demnächst  Arbeitslosen  wird  al¬ 
lenfalls  noch  ein  höhnisches  „Hof¬ 
fentlich  .Allianz ‘-versichert“  für 
den  Weg  in  eine  unsichere  Zukunft 
nachgeworfen. 

Bei  solchen  Gelegenheiten  fragt 
man  sich,  wie  lange  wir  uns  solch 
Zynismus  noch  bieten  lassen  wol¬ 
len.  Kritik-  und  widerspruchslos 
wird  der  Mensch  zum  bloßen  Ko¬ 
stenfaktor  reduziert,  den  man  nach 


Näher  beim  Kunden  -  in  Indien? 


m: 


’it  dem  Streichen  von  7  500  Stellen  will 
.sich  der  „Allianz“-Konzern  fit  für  die  Zu¬ 
kunft  machen  und  den  „Kunden  mehr  in  den 
Mittelpunkt“  stehen.  Nur  in  den  Mittelpunkt 
von  was?  Gerade  die  Mitarbeiter  haben  die  „Al¬ 
lianz“  doch  überhaupt  beim  Kunden  repräsen¬ 
tiert,  denn  schließlich  ist  die  „Allianz“  keine  Di¬ 
rektversicherung,  dazu  hat  sie  weder  die  gün¬ 
stigen  Konditionen,  den  Kundenstamm  noch 
die  Produktpalette.  Also  was  will  die  „Allianz“? 


Überdecken,  daß  Fehlmanagement  Entlassun¬ 
gen  aus  finanziellen  Engpässen  heraus  notwen¬ 
dig  machen.  Außerdem  verweist  sie  ablenkend 
auf  ihre  Auslandaktivitäten.  So  versichert  der 
Konzern  auch  indische  Bauern  -  für  87  Cent  im 
Jahr.  Zwar  schreibt  das  Indien- Geschäft  mit  sei¬ 
nen  79  000  Kunden  noch  rote  Zahlen,  doch  bei 
1,1  Milliarden  Menschen,  die  jetzt  erst  begrei¬ 
fen,  daß  man  seine  Familie  im  Todesfall  absi¬ 
chern  kann,  berge  das  Land  riesiges  Potential 


für  Profite.  Da  800  Millionen  Inder  allerdings  in 
unzugänglichen  ländlichen  Gegenden  und  zu¬ 
meist  unter  dem  Existenzminimum  leben,  setzt 
man  dort  tätige  Hilfsorganisationen  ein.  „Die 
Hilfsorganisationen  sind  für  das  Geschäft  un¬ 
entbehrlich,  denn  nur  mit  ihrer  Hilfe  können 
die  Versicherungen  überhaupt  verkauft  wer¬ 
den“,  heißt  es  seitens  der  Indienniederlassun¬ 
gen  des  Konzern.  Sieht  so  die  Zukunft  des  1890 
in  Berlin  gegründeten  Unternehmens  aus?  Bel 


solch  verzerrter 
Formen  des  Kapitalismus  zu  kom¬ 
men.  Hier  reicht  der  Rückgriff  auf 
das  traditionelle  christliche  Men¬ 
schenbild.  Daraus  folgt:  Auch  in 
der  Arbeitswelt  muß  der  Mensch 
mehr  sein  als  die  Summe  aus  Lohn 
und  Lohnnebenkosten.  Nichts  hin¬ 
dert  Unternehmer  und  Manager, 
ein  solches  Menschenbild  zur  Leit¬ 
linie  ihrer  Personalpolitik  zu  ma¬ 
chen,  ohne  daß  sie  darum  ihr 
selbstverständliches  Recht,  Gewin¬ 
ne  zu  machen,  aufgeben  müßten. 
Denn  diese  Firmenphilosophie 
war  es,  die  deutsche  Unternehmen 
einst  an  die  Weltspitze  gebracht 
hat.  Blanke  Profitgier  aber,  die  sich 
nur  noch  an  den  Interessen  anony¬ 
mer  Kapitalanleger  orientiert,  ist 
langfristig  ein  Zeichen  von 
schlechter  Unternehmensführung 
und  schlechtem  Management.  Die¬ 
jenigen,  die  dies  zu  verantworten 
haben,  sind  leider  die  einzigen,  die 
von  Stellenabbau,  Kündigung  und 
Arbeitslosigkeit  verschont  bleiben 
-  auch  bei  der  „Allianz“. 
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Agenten  im 
Auftrag  der  DDR 

Bettina  Röhl  über  die  Untergrundarbeit  ihrer  Eltern  und  die  Bedeutung  von  »Konkret« 


Von  Jean-Paul  Picaper 


Ulrike  Meinhofs  „erstem 
Leben“  bis  1968  hat  deren 
Tochter  Bettina  Röhl  ein 
epochales  Buch  von  641  Seiten 
plus  Anhang  gewidmet.  Mit  flotter 
Feder  und  literarischem  Talent  hat 
die  Hamburger  Journalistin  zahl¬ 
reiche  Interviews  mit  Zeitzeugen 
und  Weggefährten  ihrer  Mutter 
und  ihres  Vaters  geführt  und  sie 
beweist,  daß  ein  Sachbuch  nicht 
langweilig  sein  muß.  Das  1,1  Kilo¬ 
gramm  schwere  Buch  ist  leicht 
lesbar,  lebhaft  und  spannend.  Ein¬ 
fach  faszinierend! 

Es  ist  der  fakten-  und  dokumen- 
tenreiche  Roman  des  Lebens  der 
tragischsten  Figur  der  linken  deut¬ 
schen  Szene  vor  30  Jahren  mit¬ 
samt  Umfeld  und  Ambiente  der 
damaligen  Gesellschaft.  Die  Toch¬ 
ter,  die  den  Namen  ihres  Vaters 
Klaus  Rainer  Röhl  trägt,  ist  mit 
dem  Thema  seit  über  zehn  Jahren, 
eigentlich  seit  ihrer  Geburt  kon¬ 
frontiert.  Irgendwann  mußte  die 
Nabelschnur  durchschnitten  wer¬ 
den.  Das  Odium  einer  solchen 
Mama  abzuschütteln  war  sicher 
nicht  einfach.  Sie  tut  es  in  Liebe 
zur  politisch  Gestrauchelten  und 
mit  Respekt  vor  einem  Menschen, 
der  später  seinen  Irrtum,  ja  seinen 
Wahn,  bis  zur  Selbstvernichtung 
durchlebte.  Die  post  mortem  Ana¬ 
mnese  ist  einfühlsam. 

Die  Ulrike  M.  erscheint  dort  als 
eine  hochintelligente,  aber  verein¬ 
samte  und  wenig  zum  Lachen  nei¬ 
gende  und  im  Kern  starrsinnige, 
komplizierte  Person,  die  -  typisch 
deutsch  -  alles  Einfache  schwer 
machte  und  die  Schicksalsschläge 
(ihre  Operation  an  einem  Hirntu¬ 
mor  und  die  Trennung  von  ihrem 
Mann)  nicht  locker  verarbeitete, 
sondern  im  Sinne  Nietzsches  mit 
einem  Kraftakt  „überwand“.  Bei 
allen  Details  einer  mit  viel  Humor 
aufgezeichneten  Familienge¬ 
schichte  verliert  Bettina  Röhl  je¬ 
doch  den  Wald  vor  lauter  Bäumen 
nicht  aus  dem  Blick. 

Bettina  Röhls  Schreibe  ist  weder 
subjektiv  noch  emotional.  Der  Ton 
ist  gesetzt,  sachlich,  oft  eine  Idee 
ironisch.  Der  Drang  nach  Gerech¬ 
tigkeit  und  die  Lust  zum  Risiko 
treiben  die  Verfasserin  zwar  wie 


Von  H.-J.  von  Leesen 


Historische  Wahrheit1  ist 
keine  gegebene  oder  ab¬ 
schließend  fixierbare  Grö¬ 
ße.  Aufbauend  auf  alle  verfügba¬ 
ren  Tatsachen,  entsteht  sie  durch 
Kommunikation  immer  wieder 
neu.  Gerade  deshalb  kommt  keine 
Einzelperson  und  keine  Gesell¬ 
schaft,  die  mit  sich  selber  ehrlich 
sein  will,  um  die  immer  wieder 
neue  Prüfung  der  Erinnerungsbil¬ 
der  und  eine  allenfalls  einschnei¬ 
dende  Revision  etablierter  Ge¬ 
schichtsbilder  herum.“  Wohl  kein 
Historiker,  der  kürzlich  in  der 
„Neuen  Zürcher  Zeitung“  diese 
Passage  in  einer  längeren  Betrach¬ 
tung  las,  dürfte  ihr  widersprechen. 
Schließlich  sieht  man  heute  die 
Rolle  Napoleon  I.  anders  als  seine 
Zeitgenossen,  und  deren  Ansich¬ 
ten  unterschieden  sich  gravierend, 
je  nachdem  ob  es  Deutsche  oder 
Franzosen  waren.  So  gehört  denn 
die  ständige  Revision  der  Ge¬ 
schichtsbilder  zu  jeder  aufgeklär¬ 
ten  Geschichtswissenschaft  -  mit 
einer  Ausnahme:  Die  Frage,  wie  es 
zum  Zweiten  Weltkrieg  kam,  die 
ist  angeblich  für  alle  Ewigkeit  fest¬ 
geschrieben.  Die  beamteten  deut¬ 
schen  Historiker  könnten,  falls  sie 
dazu  aufgefordert  würden,  im 
Sprachchor  die  Frage  nach  den 
Kriegsursachen  beantworten:  „Die 
Deutschen  sind  schuld,  nur  die 
Deutschen,  und  der  allerschlimm¬ 
ste  war  Hitler.“  Und  sie  würden 


ihre  Mutter  an,  aber  sie  hat  die 
Frohnatur,  den  Spieltrieb  und  die 
Lässigkeit  ihres  Vaters  geerbt. 

In  diesem,  in  bestimmter  Hin¬ 
sicht  autobiographischen  Buch 
kann  man  Bettina  Röhl  jedenfalls 
keine  familiäre  Partei¬ 
nahme  vorwerfen. 

Streng  und  stringent 
geht  die  begabte  Tochter 
gegen  die  Eltern  vor. 

Der  Väter  hat  sich  aber 
geläutert,  er  hat  recht¬ 
zeitig  Buße  getan.  „Ich 
wußte  zum  damaligen 
Zeitpunkt  von  dem 
kommunistischen 
Hintergrund  meiner  El¬ 
tern  nur  wenig“, 
schreibt  Bettina.  Die 
Schuppen  sind  ihr  wäh¬ 
rend  der  Arbeit  von  den 
Augen  gefallen. 

Es  war  Zufall,  Glück 
sogar,  daß  sie  bei  der 
Suche  nach  der  Story 
der  Zeitschrift  ihrer  El¬ 
tern  „Konkret“,  die  über 
Jahre  die  meistgelesene 
und  einflußreichste  Stu¬ 
dentenzeitschrift  war 
und  über  die  Studenten 
hinaus  von  der  linken 
Schickeria  gelesen  wur¬ 
de,  Ungeheuerliches 
entdeckte,  und  zwar, 
daß  „Konkret“  ein  mit 
40  000  D-Mark  monat¬ 
lich  -  damals  ein  klei¬ 
nes  Vermögen  -  von  der 
Stasi  dotiertes  Instru¬ 
ment  der  verdeckten 
kommunistischen  Agita¬ 
tion  zur  Destabilisie¬ 
rung  der  Bundesrepublik 
Deutschland  war.  Diese  Zeitschrift 
hat  „eine  Schlüsselrolle  beim  Auf¬ 
bau  des  Kommunismus  in  West¬ 
deutschland  gespielt“. 


von  den  hierzulande  erscheinen¬ 
den  und  sendenden  Massenme¬ 
dien  unisono  unterstützt. 

In  dieser  erstarrten  Historiker¬ 
welt  leben  wir  seit  Jahrzehnten. 
Und  da  erregte  es  in  interessierten 
Kreisen  erhebliches  Aufsehen,  als 
am  17.  Juni  2006  in  der  „Frankfur¬ 
ter  Allgemeinen  Zeitung“,  die  als 
die  beste  Tageszeitung  Deutsch¬ 
lands  gilt,  ein  ganzseitiger  Artikel 
unter  der  Überschrift  „Mitteleuro¬ 
päische  Gedankenspiele  nach  Ver¬ 
sailles“  zu  finden  war  von  dem 
jungen  Historiker  Stefan  Scheil, 
der  sich  durch  mehrere  bemer¬ 
kenswerte  Bücher  und  viele  eben¬ 
so  originelle  wie  fundierte  Zeit¬ 
schriftenbeiträge  -  allerdings  nicht 
in  der  etablierten  Presse  -  hervor¬ 
getan  hat.  Da  konnte  man  lesen, 

Polen  übte  in 
der  Zwischenkriegszeit 
Druck  aus 

wie  zwischen  den  beiden  Welt¬ 
kriegen  die  polnische  Regierung 
immer  wieder  versucht  hatte, 
Frankreich  und  England  dazu  zu 
bewegen,  gegen  Deutschland  ei¬ 
nen  Offensivkrieg  zu  führen  mit 
dem  Ziel,  nicht  nur  Ostpreußen, 
sondern  auch  andere  ostdeutsche 
Provinzen  zu  erobern  und  von 
Deutschland  abzutrennen.  Man  er¬ 
fuhr  von  den  permanenten  Drang¬ 
salierungen  der  in  Polen  lebenden 


Anders  als  viele  irregeleitete 
Studenten  von  damals,  die  sie  wis¬ 
sentlich  hinters  Licht  führten,  wa¬ 
ren  Klaus  Röhl  und  seine  Frau  Ul¬ 
rike  keine  jugendbewegten  intel¬ 
lektuellen  Romantiker,  sondern 


harte  Kommunisten,  die  zur  Ge¬ 
burt  ihrer  Zwillinge  1962  einen 
Strauß  roter  Rosen  aus  Ost-Berlin 
erhielten.  Sie  waren  DDR- Einfluß¬ 
agenten,  Illegale.  Sie  erhielten  re¬ 


Volksgruppen  -  und  nicht  nur  der 
deutschen.  Scheil  schrieb,  und  das 
stets  unter  Bezugnahme  auf  Akten 
und  andere  Quellen,  daß  schließ¬ 
lich  England  und  Frankreich  das 
mit  ihnen  verbündete  Polen  zu  mi¬ 
litärischen  Maßnahmen  gegen 
Deutschland  ermächtigten,  die  von 
den  Westmächten  bedingungslos 
unterstützt  werden  würden.  Für 
viele  Leser  war  es  neu,  von  den 
immer  wiederholten  deutschen 
Versuchen  zu  erfahren,  die  Krise 
des  Sommers  1939  zu  entschärfen; 
die  meisten  hatten  noch  nie  von 
dem  durch  die  Reichsregierung 
noch  am  31.  August  Polen  über¬ 
reichten  16-Punkte-Plan  gehört, 
der  zu  einer  nichtkriegerischen 
Beendigung  der  Krise  hätte  führen 
können,  von  Polen  aber  nicht  be¬ 
achtet  wurde. 

Sollte  die  Veröffentlichung  eines 
solchen  Artikels  in  der  „FAZ“  die 
Wende  sein?  Wäre  damit  die  Mau¬ 
er  des  Totschweigens  unbequemer 
historischer  Erkenntnisse  durch¬ 
brochen  worden? 

Wenige  Tage  später  erschien  in 
der  selben  Zeitung  ein  Artikel,  der 
die  Antwort  darauf  sein  könnte. 
Der  zum  Militärgeschichtlichen 
Forschungsamt,  also  einer  Institu¬ 
tion  des  Bundesverteidigungsmini¬ 
steriums  gehörende  Historiker 
Prof.  Rolf-Dieter  Müller  rezensierte 
ein  kürzlich  erschienenes  neues 
Buch  von  Stefan  Scheil,  „1940/41. 
Die  Eskalation  des  Zweiten  Welt¬ 
krieges“,  in  Grund  und  Boden.  Weil 
der  Autor  die  Rolle  Hitlers  als  Al¬ 


gelmäßig  in  konspirativen  Woh¬ 
nungen  Ost-Berlins  ihre  Anwei¬ 
sungen  von  der  verbotenen  KPD, 
die  all  diese  Gespräche  protokol¬ 
liert  hat.  Die  professionellen  Bes¬ 
serwisser,  sprich  die  Kommuni¬ 


sten,  hielten  ihre  Desinforma¬ 
tionsvermittler  an  der  kurzen  Lei¬ 
ne. 

„Bewußt  wurde  mir  auch“, 
schreibt  die  Autorin,  „daß  Ulrike 


leinschuldiger  anzweifelte,  über¬ 
schreibt  Müller  seine  Besprechung 
höhnisch  „Adolf,  der  Friedlieben¬ 
de“.  Scheils  Buch  bescheinigt  er, 
höchstens  eine  „Fleißarbeit“  zu 
sein.  Für  Müller  bleibt  alles  beim 
alten.  Er  leugnet,  daß  der  Zweite 
Weltkrieg  in  erster  Linie  ein 
„machtpolitisches  Spiel“  war,  „an 
dem  sich  die  ganze  Staatenwelt  be¬ 
teiligt“.  Für  ihn  bleibt  der  Krieg  al¬ 
lein  begründet  auf  der  Ideologie 
Hitlers,  der  ihn  ohne  jede  Ursache 
vom  Zaun  gebrochen  habe. 

Zwar  billigt  er  Scheils  Buch  zu, 
daß  es  in  einem  seriösen  Verlag  er¬ 
schienen  sei.  Er  „befürchtet“,  es 
werde  einen  „Absatz  ...  finden,  von 
dem  mancher  seriöser  Historiker 
nur  träumen  kann“.  Und  dabei 
verweist  er  auf  ein  vor  drei  Jahren 
erschienenes  Buch  des  im  Ruhe¬ 
stand  lebenden  Bundeswehr-Ge¬ 
neralmajors  Gerd  Schultze-Rhon- 
hof,  „1939.  Der  Krieg  der  viele  Vä¬ 
ter  hatte“,  das  Jahr  für  Jahr  in  Neu¬ 
auflagen  erscheint,  obwohl  es  von 
nahezu  keiner  großen  Zeitung  fun¬ 
diert  gewürdigt  worden  ist.  Hier 
greift  derselbe  Mechanismus  wie 
bei  Scheils  erstem  Buch.  Man  ließ 
es  von  einem  jungen  Historiker 
aus  dem  „Institut  für  Zeitgeschich¬ 
te“  besprechen,  der  sich  weitge¬ 
hend  darauf  beschränkte,  sich  dar¬ 
über  zu  amüsieren,  daß  der  Autor 
General  sei  und  daher  vorwiegend 
„Abstruses“  zur  Vorgeschichte  des 
Krieges  habe  schreiben  können. 
Wenn  Schultze-Rhonhof  zu  dem 
Schluß  kommt,  die  Verantwortung 


Meinhof,  lange  bevor  sie  1970  in 
den  Untergrund  ging  und  bis  zu 
ihrem  Tod,  vor  allem  Kommuni¬ 
stin  gewesen  war  und  dies  nicht 
nur  in  ihrem  Parteibuch.  Der 
Kommunismus  war  ihre  große 
Leidenschaft,  ohne  die 
ihr  Tun  kaum  zu  erklä¬ 
ren  ist.“  Der  Mythos  der 
freien  Anarchistin 
bricht  zusammen. 

Mit  der  Entdeckung 
der  „Akte  Konkret“  im 
Bundesarchiv  beweist 
die  hoch  motivierte  Ver¬ 
fasserin,  daß  der  angeb¬ 
lich  „spontane  Zorn  der 
Studenten“  und  deren 
scheinbar  „antiautoritä¬ 
re  Bewegung“  einem 
poststalinistischen  Ma¬ 
sterplan  entsprachen. 
Die  Unterwanderung 
aus  Ost-Berlin  be¬ 
schränkte  sich  nicht  auf 
Sonderfälle  wie  „Kon¬ 
kret“.  Die  Dokumente 
sprechen  für  eine  breit 
angelegte  Stasi- Offensi¬ 
ve  in  den  intellektuellen 
Jetset  im  Westen,  der 
sich  recht  infantil  und 
gutgläubig  benahm.  Die 
Studentenrevolte  der 
68er,  die  nicht  in  Berke¬ 
ley  wie  behauptet,  nicht 
in  Paris,  sondern  in  der 
Frontstadt  Berlin  starte¬ 
te,  sproß  nicht  plötzlich 
aus  dem  Nichts  hervor. 
Sie  wurde  von  langer 
Hand  mit  Geld  und  von 
Agenten  aus  dem  Osten 
vorbereitet. 

Der  marxistische  Agitator  und 
Journalist  Erich  Kuby  hielt  im  Ja¬ 
nuar  1959  in  der  FU  eine  virulente 
Schimpfrede  gegen  diese  „alma 
mater“  und  bekam  Hausverbot.  Im 


für  den  Ausbruch  des  Zweiten 
Weltkrieges  liege  bei  vielen  Regie¬ 
rungen,  dann  nennt  das  der  junge 
Mann  aus  dem  offiziösen  Institut 
eine  „Lüge“.  Damit  widerspricht  er 
einem  wesentlich  älteren  Kollegen, 

Jene,  die  Beweise 
vorlegen, 

werden  ausgegrenzt 

nämlich  dem  emeritierten  Profes¬ 
sor  Hans-Adolf  Jacobsen.  Dieser 
tätigte  in  der  „FAZ“  vor  drei  Jahren 
in  einer  Rezension  des  ersten  Ban¬ 
des  von  Scheils  Werk  „Fünf  plus 
Zwei  -  Die  europäischen  National¬ 
staaten,  die  Weltmächte  und  die 
vereinte  Entfesselung  des  Zweiten 
Weltkrieges“  die  Aussage,  man 
könne  keineswegs  von  Deutsch¬ 
land  als  dem  alleinigen  Kriegs¬ 
schuldigen  ausgehen.  Dies  suchte 
er  mit  dem  Hinweis  zu  entwerten, 
daß  „anerkannte  Historiker  des  In- 
und  Auslandes  längst  aufgezeigt 
(hätten),  daß  die  Staatsmänner  des 
Westens,  Polens,  Italiens  und  vor 
allem  der  Sowjetunion  durch  ihre 
Entscheidungen  in  der  Zeit  nach 
1919  eine  kaum  noch  zu  bestrei¬ 
tende  Verantwortung  für  das  De¬ 
bakel  von  1939  /  1940  tragen  ...“ 

Nicht  nur  in  diesem  Punkt  zeigt 
es  sich,  daß  die  seit  über  60  Jahren 
geübte  Geschichtsschreibung  in 
Deutschland  festgefahren  ist  und 
daß  sie  darüber  hinaus  den  Ver- 


Februar  1959  (dokumentiert  durch 
ein  Bild  in  Bettina  Röhls  Buch) 
machte  „Konkret“  darauf  aufmerk¬ 
sam,  daß  die  sogenannten  „Studen¬ 
ten“  die  „Adenauer-Politik“  ange¬ 
prangert  und  die  ulbrichtsche, 
„deutsche  Konföderation“  propa¬ 
giert  hatten,  natürlich  immer  ganz 
spontan  ...  Später  kamen  die  Spal¬ 
tung  des  SDS  und  der  Kampf  gegen 
die  Notstandsgesetze.  Bettina  Röhl, 
die  die  Aussagen  ihrer  Zeugen  mit 
den  Dokumenten  vergleicht,  hat 
den  „Führungsoffizier“  ihrer  El¬ 
tern,  Manfred  Kapluck,  befragt. 

Als  „Tochter  von  Ulrike“  ist  sie 
für  diese  Leute  ansprechbar.  Er  er¬ 
klärte  ihr,  wie  „zwischen  1956  und 
1960  ausgesuchte  Jugendliche  aus 
Westdeutschland,  ausgewiesen  gu¬ 
te  Schüler“,  in  die  DDR  zum  Stu¬ 
dium  geschickt  wurden  und  spä¬ 
ter  im  Westen  politisch  tätig  wur¬ 
den.  „Wh  reisten,  von  der  Stasi, 
die  damals  noch  nicht  so  hieß,  mit 
Ausweisen  ausgestattet“,  gesteht 
der  ehemalige  Agent.  Er  erzählt 
von  der  Unterwanderung  der  Na¬ 
turfreunde,  der  Jusos  und  der  Fal¬ 
ken,  von  den  „großen  Friedens¬ 
kongressen,  die  uns  Hunderte  von 
neuen  Parteimitgliedern  einbrach¬ 
ten,  die  dann  wieder  als  Illegale 
für  uns  arbeiteten.“ 

Es  ist  das  Verdienst  von  Bettina 
Röhl,  den  Sumpf  von  damals 
durchleuchtet  zu  haben.  Sie  nennt 
bekannte  Namen.  Es  werden  aus 
der  Birthler-Behörde  noch  Namen 
herauskommen.  Man  hat  die  kom¬ 
munistische  Durchdringung  der 
Antiatomtod-,  Friedens-,  Emanzi- 
pations-  und  APO-Bewegung 
durch  die  Stasi  einfach  ignoriert, 
bis  nach  1990  die  Akten  sprachen. 
Die  Universitäten  und  später  die 
Schulen  waren  ein  Schwachstelle, 
das  „schwächste  Glied  der  Kette“, 
gewesen.  Der  lange  Marsch  durch 
die  Institutionen,  den  Dutschke 
empfohlen  hatte,  während  Ulrike 
Meinhof  und  die  RAF  den  bewaff¬ 
neten  Kampf  vorzogen,  ist  zum 
Glück  im  wesentlichen  im  Sand 
verlaufen. 

Bettina  Röhl:  „So  macht  Kommu¬ 
nismus  Spaß!  Ulrike  Meinhof, 
Klaus  Rainer  Röhl  und  die  Akte 
Konkret“,  Europäische  Verlagsan¬ 
stalt,  Hamburg.  2006,  677  Seiten, 
29,80  Euro,  Best. -Nr.  5606 


verantwortlich  ist 

dacht  bestätigt,  sie  folge  beflissen 
der  alten  Weisheit,  die  Geschichte 
werden  von  den  Siegern  geschrie¬ 
ben. 

In  der  jüngsten  Zeit  ist  zum  The¬ 
ma  des  Kriegsausbruchs  neben 
den  Werken  von  Scheil  und 
Schultze-Rhonhof  noch  „Die  Ur¬ 
sachen  des  Zeiten  Weltkrieges“ 
von  Walter  Post  hinzugekommen, 
ebenfalls  ein  ausgewiesener  Histo¬ 
riker.  Alle  drei  gelangen  zum  glei¬ 
chen  Schluß:  Wenn  man  unvorein¬ 
genommen  die  zur  Verfügung  ste¬ 
henden  Quellen  befragt,  dann 
kann  nicht  mehr  die  Rede  davon 
sein,  daß  Deutschland  für  den 
Ausbruch  des  Zweiten  Weltkrieges 
allein  die  Verantwortung  trägt. 
Aber  man  will  sich  mit  den  For¬ 
schungsergebnissen  der  unabhän¬ 
gigen  Historiker  nicht  sachlich 
auseinandersetzen. 

Als  vor  drei  Jahren  Studierende 
der  Bundeswehrhochschule  Gene¬ 
ral  a.  D.  Schultze-Rhonhof  und  den 
am  äußersten  linken  Rand  operie¬ 
renden,  an  der  Hochschule  lehren¬ 
den  Politologen  Wolfgang  Gessen- 
harter  zu  einem  Streitgespräch 
einluden,  lehnte  Gessenharter  ab 
mit  dem  Vorwand,  er  habe  keine 
Zeit.  Wenig  später  traf  Schultze- 
Rhonhof  zufällig  Gessenharter  auf 
der  Straße.  Er  frage  ihn,  warum  er 
sich  vor  der  Disputation  gedrückt 
habe.  Gessenharter:  „Ich  werde 
mich  hüten,  Ihnen  ein  Forum  zu 
verschaffen.“ 

Das  ist  ihr  Geist.  Er  zeugt  nicht 
von  Überzeugungskraft. 


Schuldig  -  bis  in  alle  Ewigkeit 

Historiker  ignorieren  bewußt  Beweise,  die  belegen,  daß  Deutschland  nicht  allein  für  die  beiden  Weltkriege 


Berüchtigte  Mutter:  Ulrike  Meinhof  (undatiert)  in  der  „Konkret"-Redaktion  Foto:  pa 
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Von  Dietrich  Zeitel 


T 


reffen  die  Informatio¬ 
nen  der  „New  York 
Times“  vom  vergange¬ 
nen  Sonntag  zu,  dann  wollen 
die  Vereinigten  Staaten  ihre 
Truppen  im  Irak  bereits  vor 
den  anstehenden  Kongreßwahlen  im 
November  dieses  Jahres  reduzieren.  Bis 
Ende  nächsten  Jahres  soll  die  Truppen¬ 
stärke,  so  der  Plan  des  Kommandeurs  der 
US-Armee  im  Irak,  General  George  Casey, 
nur  noch  die  Hälfte  des  heutigen 
Umfangs  betragen.  Die  Größenordnung 
dieses  Truppenabzugs  geht  weit  über  die 
bisher  diskutierten  Szenarien  hinaus  und 
dürfte  verschiede¬ 
nen  Faktoren 

geschuldet  sein. 

Einmal  den  ständig 
fallenden  Populari¬ 
tätswerten  des  der¬ 
zeitigen  US-Präsi- 
denten  George  W. 

Bush  und  zum 
anderen  der 

Kostenexplosion, 
die  die  amerikani¬ 
sche  Truppenprä¬ 
senz  Tag  für  Tag  for¬ 
dert.  Seit  Beginn 
des  Angriffs  der 
USA  auf  den  Irak 
vor  mehr  als  drei 
Jahren  haben  sich 
die  Kosten  mehr  als 
verdoppelt.  Pro 
Monat  müssen  die 
USA  nach  Angaben 
des  „Congressional 
Research  Service“ 
allein  für  ihr  Enga¬ 
gement  in  Afghanistan  und  im  Irak  fast 
zehn  Milliarden  Dollar  ausgeben,  wobei 
insbesondere  die  Instandhaltungskosten 
zu  Buche  schlagen.  Caseys  Szenario  steht 
allerdings  unter  einem  Vorbehalt:  daß 
nämlich  der  Ministerpräsident  Nuri  al- 
Maliki  die  Lage  im  Irak  mehr  und  mehr 
unter  Kontrolle  bekommt.  Vor  diesem 
Hintergrund  ist  wohl  auch  sein  am  Sonn¬ 
tag  vorgestellter  „nationaler  Versöh¬ 
nungsplan“  zu  sehen,  in  dem  unter  ande¬ 
rem  die  Freilassung  politischer  Gefange¬ 
ner  in  Aussicht  gestellt  wird.  Gemeint 
sind  allerdings  nur  diejenigen,  „die  sich 
nicht  an  kriminellen  und  terroristischen 
Taten,  an  Kriegsverbrechen  und  Verbre¬ 


Nach  uns  die  Sintflut 


USA  wollen  Truppen  aus  dem  Irak  abziehen 


chen  gegen  die  Menschlichkeit  beteiligt 
haben“,  wie  al-Maliki  unterstrich.  Kriti¬ 
ker  bemängelten  bereits,  daß  der  Plan  des 
Ministerpräsidenten  viel  zu  vage  sei,  um 
eine  Änderung  der  Lage  im  Land  bewir¬ 
ken  zu  können. 

Bushs  Initiative  kommt  deshalb  für 
viele  Beobachter  überraschend,  weil  er, 
um  nur  ein  Beispiel  zu  nennen,  noch  in 


ist  das  Gegenteil  der  Fall.  Selbst  Zbigniew 
Brzezinski,  die  graue  Eminenz  der  US- 
Sicherheitspolitik,  erklärte,  daß  er  im 
Rahmen  des  derzeitigen  militärischen 
US -Engagements  im  Irak  keine  Perspekti¬ 
ve  sehe,  die  auf  eine  siegreiche  Beendi¬ 
gung  des  Konflikts  hoffen  lassen  könne. 

Ähnliche  Argumente  haben  vor  über 
30  Jahren  zum  Rückzug  der  Amerikaner 


Eher  Getriebene  als  Treiber:  US-Soldaten  sichern  Terrain  nach  einem  Selbstmordanschlag  in  Bagdad  ab. 


seiner  programmatischen  Rede  über  die 
weitere  US-Strategie  im  Irak  im  City-Club 
von  Cleveland  am  20.  März  dieses  Jahres 
hervorgehoben  hatte,  daß  der  Irak  die 
„Hauptfront  im  Krieg  gegen  den  Terror“ 
sei.  „Wir  werden  den  Irak  verlassen,  aber 
wenn  wir  das  tun,  wird  es  aus  einer  Posi¬ 
tion  der  Stärke  und  nicht  der  Schwäche 
geschehen“,  erklärte  Bush  damals.  Ame¬ 
rikaner  seien  noch  nie  vor  Verbrechern 
und  Mördern  zurückgewichen  und  wür¬ 
den  damit  auch  jetzt  nicht  anfangen. 

Daß  sich  die  USA  aktuell  in  einer  „Posi¬ 
tion  der  Stärke“  befinden,  davon  dürfte 
selbst  der  eingeschworenste  Bush- 
Anhänger  nicht  überzeugt  sein.  Vielmehr 


aus  Indochina  geführt,  als  sie  ihren  Ver¬ 
bündeten  Südvietnam  seinem  Schicksal 
überließen.  Vietnam  bedeutete  im  Kalten 
Krieg  einen  herben  geopolitischen  Rück¬ 
schlag.  Ähnlich  desaströs  könnte  sich  die 
Situation  im  Irak  entwickeln,  sollten  sich 
die  US-Truppen  wirklich  zu  großen  Teilen 
zurückziehen.  Viele  Beobachter  gehen 
davon  aus,  daß  in  einem  derartigen  Fall 
die  Dreiteilung  des  Landes  drohen  könn¬ 
te.  Seit  Anfang  der  1920er  Jahre,  als  der 
Irak  nach  britischen  Vorstellungen 
geschaffen  wurde,  gaben  mehr  oder 
weniger  autoritäre  Regierungen,  in  denen 
Sunniten  dominierten,  den  Ton  an.  Die 
USA  beendeten  2003  nicht  nur  Saddam 


Husseins  Herrschaft,  sondern 
auch  die  sunnitische  Hegemo¬ 
nie.  Hinterließen  die  USA  im 
Irak  ein  Machtvakuum,  wür¬ 
den  die  Sunniten,  die  nie 
mehr  als  etwa  ein  Viertel  der 
Bevölkerung  ausmachten,  ver¬ 
suchen,  ihren  einstigen  Ein¬ 
fluß  zurückzugewinnen.  Sie  haben  seit 
der  Konstituierung  der  neuen  Regierung 
im  Irak  nie  einen  Hehl  daraus  gemacht, 
daß  sie  die  schiitisch-kurdische  Mehr¬ 
heitskoalition  in  keiner  Weise  akzeptie¬ 
ren.  Da  Kurden  und  Schiiten  sich  aber 
kaum  noch  einmal  einer  sunnitischen 
Dominanz  beugen  dürften,  droht  ein  Sze¬ 
nario,  das  dem  des  zerfallenden  Jugosla¬ 
wien  ähneln  könn¬ 
te.  Kristallisations¬ 
punkte  des  dann  in 
Provinzen  zerfal¬ 
lenden  Iraks  könn¬ 
ten  die  Städte  Basra 
(Schiiten),  Baghdad 
(Sunniten)  und  im 
Norden  Mossul 
(Kurden)  werden. 

Daß  die  USA  in 
dieser  energiepoli¬ 
tischen  Schlüsselre¬ 
gion  ein  derartiges 
Szenario  zulassen 
könnten,  erscheint 
allerdings  mehr  als 
unwahrscheinlich. 
Schließlich  lautet 
eine  zentrale  Maxi¬ 
me  US-amerikani¬ 
scher  Hegemonial- 
politik,  daß  die 
amerikanische  Vor¬ 
herrschaft  unter 
anderem  auf  dem 
Einfluß  auf  die  Energieproduktion  des 
Nahen  Ostens  und  der  angrenzenden 
Regionen  beruht.  Diese  Maxime  dürfte 
trotz  der  Ankündigung,  US-Truppen 
abziehen  zu  wollen,  nicht  aufgegeben 
werden.  Sie  muß  vielmehr  im 
Zusammenhang  mit  einem  taktischen 
Schachzug  gesehen  werden.  Die  USA 
bauen  derzeit  ihre  Militärbasen  im  Irak 
aus  und  versuchen,  den  gefährlichen 
Patrouillendienst  an  irakische  Einheiten 
zu  delegieren.  Diese  Basen  sollen  auch 
eine  Gewähr  dafür  sein,  daß  die  Anzahl 
der  getöteten  (derzeit  über  2  500  Gefalle¬ 
ne)  oder  verwundeten  Gl  deutlich 
gesenkt  werden  kann. 


Foto:  pa 


Israelisches 
Spionagenetz  im 
Libanon  zerschlagen 

Von  Richard  G.  Kerschhofer 


Die  Ermordung  des  Chefs  des  „Islamischen 
Dschihad“  und  dessen  Bruders  mit  einer 
Autobombe  Ende  Mai  im  südlibanesischen 
Sidon  fand  eine  „überraschende“  Aufklärung: 
Die  libanesische  Armee  konnte  ein  vom  Mos- 
sad  gesteuertes  Spionage-  und  Terror-Netzwerk 
ausheben,  mehrere  Mitglieder  festnehmen  und 
umfangreiches  Belastungsmaterial  sicherstel¬ 
len.  Der  Kopf  der  Zelle  namens  Mahmoud  Abu 
Rabeh  gestand  inzwischen  diese  und  andere 
politische  Morde  im  Auftrag  Israels.  Vom  Mos- 
sad  angeworben  worden  sei  er  bereits  1994.  Der 
Nachschub  sei  teils  durch  israelische  Marine¬ 
kommandos,  teils  über  die  umstrittenen  „Sche- 
baa-Farmen“  an  der  Grenze  zu  Israel  erfolgt. 
Ein  anderer  Haupttäter,  ein  gebürtiger  Palästi¬ 
nenser,  ist  noch  flüchtig.  Der  libanesische  Mini¬ 
sterpräsident  Fuad  Siniora,  Sunnit  wie  der  im 
Vorjahr  ermordete  ehemalige  Regierungschef 
Hariri,  bezeichnete  am  Wochenende  die  Sache 
als  israelischen  Aggressionsakt  und  kündigte 
eine  Beschwerde  beim  UN-Sicherheitsrat  an. 
Die  schiitische  Hisbollah-Miliz  im  Südlibanon 
hat  jedenfalls  einen  weiteren  Grund,  sich  ihrer 
Entwaffnung  zu  widersetzen. 

Auch  im  Mordfall  Hariri  sieht  heute  manches 
anders  aus.  Der  von  der  Uno  mit  Ermittlungen 
beauftragte  Detlev  Mehlis  hatte  zunächst  so 
agiert,  als  käme  nur  die  syrische  Regierung  als 
Drahtzieher  in  Frage.  Obwohl  damit  die  krimi¬ 
nalistische  Schlüsselfrage  „cui  bono“  -  wem 
nützt  es  -  hintangestellt  wurde,  denn  der  syri¬ 
sche  Präsident  Baschar  Al-Asad  kann  am  aller¬ 
wenigsten  ein  Interesse  daran  haben,  Vorwände 
für  einen  „gerechtfertigten“  Angriff  der  USA  zu 
liefern.  Im  Dezember  trat  Mehlis,  der  damals 
als  Nachfolgekandidat  für  Generalbundesan¬ 
walt  Kay  Nehm  galt,  zurück,  und  die  Leitung 
der  Ermittlungen  wurde  von  dem  Belgier  Serge 
Brammertz  übernommen.  Brammertz,  dessen 
Mandat  soeben  um  ein  Jahr  verlängert  wurde, 
bezeichnet  die  syrischen  und  libanesischen 
Behörden  als  kooperativ,  und  anders  als  Mehlis 
konnte  er  sogar  Al-Asad  persönlich  befragen. 
Was  den  Tathergang  betrifft,  ist  für  Brammertz 
wieder  alles  offen,  und  er  untersucht  jetzt  sogar 
andere  politische  Morde,  denn  es  wurden  eben 
nicht  nur  antisyrische  Politiker  und  Journali¬ 
sten  umgebracht,  sondern  auch  prosyrische. 


Gelebte  Ideologie  führt  in  die  Armut 


Regierungen  in  Namibia  und  Südafrika  wollen  mit  Zwang  die  Überführung  des  Farmlandes  in  die  Hände  Schwarzer  durchsetzen 


Von  Jochen  Arp 


War  Simbabwe  zur  Koloni¬ 
alzeit  im  südlichen  Afri¬ 
ka  ein  Musterland,  ist 
das  Land,  dessen  Inflationsrate 
kürzlich  die  unvorstellbare  1000- 
Prozentmarke  überschritten  hat, 
heute  nach  Vertreibung  aller  Wei¬ 
ßen  das  Musterbeispiel  für  das 
Schicksal  afrikanischer  Länder  seit 
der  Selbständigkeit  (siehe  PAZ  Nr. 
22).  Aber  auch  in  anderen  Ländern 
Schwarzafrikas  sind  seit  geraumer 
Zeit  Tendenzen  erkennbar,  gewisse 
Grundzüge  eines  schwarzen  Ras¬ 
sismus,  wie  er  in  Simbabwe  prakti¬ 
ziert  wurde  und  wird,  zu  überneh¬ 
men. 

Die  im  Laufe  von  300  Jahren 
nach  Südafrika  eingewanderten 
niederländischen  und  deutschen 
Siedler  hatten  weite  Teile  des 
fruchtbaren  Landes  für  die  Land¬ 
wirtschaft  erschlossen.  Auf  höher 
gelegenem  Gelände  wurde  und 
wird  Getreide  angebaut,  während 
in  subtropischen  Gebieten  Gemüse 
und  Obst  gedeihen.  Eine  große 
Rolle  spielen  Orangenproduktion 
und  Viehzucht. 

Nachdem  nicht  zuletzt  auch 
unter  dem  Druck  europäischer  und 
nordamerikanischer  Regierungen 
die  Herrschaft  der  dominierenden 
Weißen  gebrochen  worden  war 
und  die  kommunistisch  beeinfluß¬ 
te  „ANC“  die  absolute  Mehrheit  im 
Parlament  hatte  erringen  können 
bemühte  man  sich,  den  Landbesitz 
umzuverteilen.  „Endlich  gehört  das 
Land  uns!“  verkündeten  ihre  Spre¬ 
cher  und  leiteten  ein  ehrgeiziges 
Reformprogramm  ein  mit  dem  Ziel, 


innerhalb  von  15  Jahren  30  Pro¬ 
zent  der  Agrarfläche  in  die  Hand 
von  Schwarzen  gelangen  zu  lassen. 
Man  schuf  Gesetze,  um  bisher  ille¬ 
gale  Farmbesetzungen  Schwarzer 
zu  legalisieren,  sah  allerdings  vor, 
daß  den  bisherigen  Farmbesitzern 
eine  Entschädigung  gezahlt  wird. 
Daß  das  Gesetz  eingehalten  wird, 
darüber  wacht  ein  von  schwarzen 
Richtern  besetzter  Oberster 
Gerichtshof.  Die  Entschädigung  ist 
von  der  Regierung  zu  zahlen;  die 
neuen  schwarzen  Farmbesitzer 
erhalten  günstige  Kredite. 

Inzwischen  ist  deutlich,  daß  das 
angepeilte  Ziel  nicht  erreicht  wird. 
Bis  zum  vorigen  Jahr  hatte  man 
gerade  drei  Prozent  des  Landes 
umverteilt.  Die  Ergebnisse  der 
neuen  Bewirtschaftung  waren  zum 
großen  Teil  kümmerlich.  Die  neuen 
Landwirte  erwarteten,  daß  sie  in 
der  Anfangszeit  von  der  Regierung 
feste  Gehälter  bekommen,  was  nur 

Neue  Besitzer  sind 
mit  der  Verantwortung 
überfordert 

mit  Verspätung  oder  überhaupt 
nicht  erfolgte.  Viele  Landwirtkol¬ 
lektive  haben  sich  bis  über  beide 
Ohren  verschuldet,  so  daß  man¬ 
cher  vor  dem  Ruin  steht.  Ein  Bure, 
der  unter  Druck  seinen  Besitz 
gegen  etwa  200  000  Euro  verkau¬ 
fen  mußte,  beteiligte  sich  gutwillig 
an  der  Verwaltung  seines  früheren 
Besitzes,  wurde  aber,  nachdem  ein 
Hochwasser  im  Jahre  2000  große 
Schäden  verursacht  hatte,  als  Prü¬ 


gelknabe  davongejagt.  „Die  neuen 
Farmbesitzer  wollten  nicht  akzep¬ 
tieren,  daß  sie  als  Besitzer  jetzt  ver- 
antworüich  sind  und  Buschbrände 
selber  löschen,  Zäune  flicken  und 
Wasserleitung  instandsetzen  müs¬ 
sen.  Das  alles  sollte  ich  für  sie 
übernehmen.“ 

Auch  im  nordwesüichen  Nach¬ 
barland  der  Südafrikanischen 
Republik,  in  Namibia,  das  unter 
dem  Namen  Deutsch- Südwest- 
Afrika  34  Jahre  lang  bis  1918  deut¬ 
sche  Kolonie  war,  bahnt  sich  die 
Umverteilung  zugunsten  der  farbi¬ 
gen  Bevölkerung  an.  Nach  dem 
Willen  der  „Swapo“,  die  das  Parla¬ 
ment  mit  absoluter  Mehrheit 
beherrscht,  soll  die  Umverteilung 
nach  Recht  und  Gesetz  vonstatten 
gehen.  Das  geht  nicht  ohne  Druck 
auf  die  weißen  Besitzer  ab.  So  wer¬ 
den  Farmer,  unter  ihnen  viele 
Deutsche,  aufgefordert,  der  Regie¬ 
rung  ein  Verkaufsangebot  für  ihre 
Farm  zu  machen.  Vor  zwei  Jahren 
bekamen  20  weiße  Landbesitzer 
vom  „Ministerium  für  Land  und 
Wiederansiedlung“  die  Aufforde¬ 
rung,  der  Regierung  ein  Preisange¬ 
bot  zu  unterbreiten,  ansonsten 
drohe  die  Enteignung.  Ein  Farmer 
stimmte  dem  Verkauf  zu.  Er  ver¬ 
langte  umgerechnet  1,2  Millionen 
Euro  und  erhielt  480  000  Euro.  Die 
übrigen  Angeschriebenen  zogen 
vor  Gericht. 

Offiziell  sollten  solche  Farmer 
zum  Verkauf  gedrängt  werden,  die 
ihre  Höfe  nicht  landwirtschaftlich 
nutzten,  sondern  beispielsweise 
zur  Jagd.  Tatsächlich  bewirtschafte¬ 
te  der  Farmer,  der  mit  dem  Verkauf 
einverstanden  war,  seine  4000 
Hektar  mit  400  Rindern;  für  den 


Blumenanbau  beschäftigte  er  zwölf 
Arbeiter.  Wem  die  Fläche  riesig 
erscheint,  möge  bedenken,  daß  es 
um  weitgehend  unfruchtbares 
Land  geht.  Im  Zentrum  Namibias 
benötigt  ein  Rind  15  Hektar,  um 
Futter  für  ein  Jahr  zu  finden;  bei 
Schafen  beträgt  diese  Fläche  2,5 
Hektar.  Man  kann  also  nicht  von 
ungenutztem  Farmland  sprechen. 
Inzwischen  befindet  sich  knapp 
die  Hälfte  des  landwirtschaftlich 
nutzbaren  Bodens  in  schwarzen 
Händen,  wobei  der  Besitzerwech¬ 
sel  überwiegend  privat  abgewickelt 
wurde.  Die  neuen  Farmer  werden 
mit  zinsbegünstigten  Krediten  von 
der  Regierung  unterstützt. 

Wenn  nach  den  ersten  zehn  Jah¬ 
ren  eine  Bilanz  der  neuen  Boden¬ 
verteilungspolitik  gezogen  wird, 
dann  ist  das  Ergebnis  verheerend. 
Die  „FAZ“  berichtet  von  einem  Fall, 
in  dem  die  Regierung  für  die  Neu- 
angesiedelten  Häuser  gebaut,  für 
sie  Solaranlagen  installiert,  die 
Zäune  auf  Vordermann  gebracht 
und  sogar  eine  Telefonzelle  aufge¬ 
stellt  hatte.  „Doch  im  März  (2005) 
mußte  das  zuständige  Ministerium 
feststellen,  daß  die  Farm  regelrecht 
auf  den  Hund  gekommen  war. 
Denn  die  neuen  Farmbewohner 
hatten  die  Solaranlage  abmontiert 
und  verkauft,  die  Gebäude  waren 
kaputt,  das  Vieh  ungepflegt  und  die 
Wasserlöcher  versandet.“  Land¬ 
wirtschaftliche  Berater  der  Regie¬ 
rung  bemühten  sich  vergeblich, 
den  neuen  Farmbewohnern  klar  zu 
machen,  „daß  ein  bewässerter  Gar¬ 
ten  gepflegt  werden  muß,  daß  nicht 
die  Regierung,  sondern  sie  selbst 
die  Wasserrohre  reparieren  müs¬ 
sen  und  daß  eine  Rinderherde 


dazu  da  ist,  sich  zu  vermehren.  Sie 
wollen  aber  nicht  einsehen,  was 
ein  Bankkonto  nutzen  soll,  warum 
man  Vorräte  anlegt  und  wollen 
nicht  verstehen,  wie  und  warum 
man  Erträge  berechnet.“  Vorher 
blühende  Farmen  verkommen. 
Aber  nach  den  Plänen  des  Ministe¬ 
riums  für  Land  und  Wiederansied¬ 
lung  sollen  in  den  nächsten  fünf 
Jahren  weitere  5,8  Millionen  Hek¬ 
tar  an  schwarze  Besitzer  transfe- 

Enteignete 
Bauern  wehren  sich 
vor  Gericht 

riert  werden.  Das  wären  jährlich 
rund  200  Farmen. 

Inzwischen  laufen  weitere  Pro¬ 
zesse  von  enteigneten  weißen  Far¬ 
mern,  die  den  staatlichen  Kauf¬ 
preis  vor  Gericht  anfechten.  Sie 
ziehen  sich  über  Jahre  hin,  zumal 
wenn  die  eine  oder  andere  Partei 
in  die  Berufung  geht.  Das  hat  nicht 
zuletzt  damit  zu  tun,  daß  die 
Staatsanwaltschaft  immer  mehr 
Fälle  zu  bearbeiten  hat,  „die  haupt¬ 
sächlich  auf  der  Unfähigkeit  des 
Ministeriums  (beruhen),  die  vorge¬ 
schriebenen  Fristen  einzuhalten.“ 
Im  Mai  dieses  Jahres  meldet  die 
in  Windhuk  erscheinende  „Allge¬ 
meine  Zeitung“,  Verhandlungen 
zwischen  der  deutschen  Bundesre¬ 
gierung  und  der  Regierung  Nami¬ 
bias  hätten  ergeben,  daß  Deutsch¬ 
land  insgesamt  46,5  Millionen 
Euro  für  das  Jahr  2006  zugesagt 
habe,  von  denen  30  Millionen  als 
Kredite  für  den  Ausbau  des  Hafens 


von  Walfischbai  vorgesehen  seien. 
Außerdem  wurde  der  deutsche 
Entwicklungshilfe -Etat  rückwir¬ 
kend  ab  2005  von  12  auf  13,5  Milli¬ 
onen  Euro  angehoben.  Die  Gelder 
sollen  für  Bildungseinrichtungen 
gedacht  sein,  aber  auch  für  die 
Landreform,  also  für  die  unter 
Druck  zustande  kommenden  Ver¬ 
käufe  weißer  Farmer,  unter  ihnen 
viele  Deutsche.  In  einer  eigens 
dafür  von  der  deutschen  und  der 
namibischen  Regierung  Unter¬ 
zeichneten  Vereinbarung  sichert 
Deutschland  Namibia  Unterstüt¬ 
zung  in  Höhe  von  5,12  Millionen 
Euro  für  Infrastrukturprojekte  auf 
Farmland  in  kommunalen  Gebie¬ 
ten  zu. 

Unabhängig  davon  laufen 
deutsch-namibische  Verhandlun¬ 
gen  über  deutsche  Zahlungen  im 
Rahmen  einer  von  der  Ministerin 
Heidemarie  Wiezorek-Zeul  ins 
Leben  gerufene  „Versöhnungsiniti¬ 
ative“.  Danach  sollen  im  Laufe  von 
zehn  Jahren  weitere  20  Millionen 
Euro  an  verschiedene  Völker 
Namibias  gezahlt  werden  als 
Sühne  für  den  deutschen  angeb¬ 
lichen  „Völkermord“  an  den  Herer¬ 
os  vor  über  100  Jahren.  Ein  von 
Herero-Häuptlingen  betriebenes 
„Genozid-Komitee“  weist  aber  dar¬ 
auf  hin,  die  20  Millionen  von  Wie¬ 
zorek-Zeul  hätten  mit  den  Entschä¬ 
digungszahlungen  nichts  zu  tun, 
die  von  Hereros  für  den  Krieg  zwi¬ 
schen  Hereros  und  der  deutschen 
Kolonialmacht  von  1904  verlangt 
werden.  Bislang  sind  jedoch  die 
Hereros  mit  solchen  Forderungen 
vor  allen  Gerichten,  seien  es  deut¬ 
sche,  seien  es  US-amerikanische, 
gescheitert. 
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Freibrief  für  Faulenzer 

Einige  Politiker  wollen  das  Sitzenbleiben  in  den  Schulen  abschaffen 


Von  George  Turner 


Das  ist  gewiß  eine  frohe  Kun¬ 
de  für  Schüler:  Elternver¬ 
treter  und  Politiker  setzen 
sich  an  verschiedenen  Orten  dafür 
ein,  das  Sitzenbleiben  wenn  schon 
nicht  ganz  abzuschaffen,  so  doch 
deutlich  zu  reduzieren.  Solche  De¬ 
batten  flammen  immer  wieder  auf, 
regelmäßig  vor  den  Versetzungs- 
terminen  vor  den  sogenannten  gro¬ 
ßen  Ferien  im  Sommer.  So  ist  es 
auch  diesmal.  Die  Fronten  sind  be¬ 
kannt:  radikal  die  GEW  (grundsätz¬ 
lich  gegen  die  Maßnahme),  gemä¬ 
ßigt  Experten  aus  den  Schulen  (so¬ 
weit  als  möglich  vermeiden)  und 
ab  und  zu  auch  ein  Hardliner 
(dann  geht  alles  drunter  und  drü¬ 
ber). 

Bisher  gilt:  Nicht  versetzt  wird 
man  dann,  wenn  das  Klassenziel 
nicht  erreicht  wurde.  Gängig  dürf¬ 
te  neben  mangelnden  Fähigkeiten, 
den  Stoff  zu  erarbeiten,  die  Kom¬ 
bination  von  „null  Bock“  und  ent¬ 
sprechenden  „Leistungen“  sein. 
Unterstützende  Maßnahmen,  be¬ 
gleitende  Hilfen,  um  nach  Mög¬ 
lichkeit  erfolgreich  zu  sein,  wird 
jeder  begrüßen.  Aber  auch  hier 
gibt  es  ein  „endlich“.  Der  Vor¬ 
schlag,  das  Sitzenbleiben  gänzlich 
abzuschaffen,  mutet  ebenso  unbe¬ 
holfen  wie  weltfremd  an.  Was  soll 
denn  mit  denjenigen  geschehen, 
die  partout  das  Klassenziel  immer 
wieder  nicht  erreichen?  Will  man 
sie  weiter  durchschleppen,  wobei 
sie  für  die  übrigen  Mitschüler  zur 
Last  bei  deren  Lernfortschritt  wer¬ 
den  können.  Schließlich  sollte 
man  bedenken,  daß  auch  Lehrern 
eine  begrenzte  Leidensfähigkeit 
zugestanden  werden  muß.  Und 
sollen  leistungsschwache  Schüler, 
wenn  es  zu  einer  Abschlußprü¬ 


fung  kommt,  diese  auch  passieren, 
selbst  wenn  die  Ergebnisse  nicht 
ausreichen?  Also  Abschlußzeug¬ 
nis  durch  aus  der  Politik  bekann¬ 
tes  Aussitzen,  treffender  wohl:  Er¬ 
sitzen?  Zu  dieser  Frage  hat  sich 
bisher  noch  keiner  der  reform¬ 
freudigen  Kräfte  geäußert.  Ein 
Durchschleppen  ohne  Abschluß 
würde  bedeuten,  daß  die  Betroff¬ 
nen  ein  „teilgenommen“  beschei¬ 
nigt  erhielten.  Bei  näherem  Hinse¬ 
hen  müßte  man  feststellen,  daß 
womöglich  über  mehrere  Stufen 
unzureichende  Leistungen  Vorge¬ 
legen  haben.  Die  Chance,  wieder 
„Fuß  zu  fassen“  -,  und  auch  das 
kann  die  Wiederholung  einer 
Klasse  bewirken  -  hat  nicht  be¬ 
standen. 

Daß  „Sitzenbleiben“  so  weit  als 
möglich  vermieden  werden  sollte, 
findet  gewiß  Zustimmung.  So 
könnte  man  denjenigen,  die  das 
Ziel  der  Klasse  nicht  erreicht  ha¬ 
ben,  am  Ende  der  Ferien,  vor  Be¬ 
ginn  des  neuen  Schuljahrs,  die 
Möglichkeit  einer  Prüfung  einräu¬ 
men,  mit  der  nachgewiesen  wer¬ 
den  kann,  das  die  Defizite  durch 
intensive  Beschäftigung  mit  dem 
Stoff  in  den  Ferien  ausgeglichen 
worden  sind.  Diese  Möglichkeit 
wird  auch  verschiedentlich  prakti¬ 
ziert.  Der  Hinweis,  daß  damit  die 
Ferien  belastet  würden,  ist  ebenso 
wohlfeil  wie  überflüssig.  Wer  nicht 
will,  muß  sich  einer  solchen  Proze¬ 
dur  nicht  unterwerfen.  So  sehr  die¬ 
se  Nachholmöglichkeit  zu  begrü¬ 
ßen  ist,  birgt  sie  allerdings  auch  ei¬ 


ne  Gefahr:  Gewiefte  Taktiker  könn¬ 
ten  von  vornherein  darauf  setzen. 
Aber  eine  bestimmte  Pennäler¬ 
mentalität,  die  es  immer  unter 
Schülern  gegeben  hat,  wird  nicht 
auszutreiben  sein.  Im  übrigen:  Wir 
können  uns  nicht  kösüich  über  das 
Treiben  in  der 
Feuerzangenbow¬ 
le  amüsieren  und 
dann,  wenn  Split¬ 
ter  davon  in  der 
Wirklichkeit  auf¬ 
tauchen,  diese 
bierernst  geißeln. 

Sofern  die 
Wiederholung 
der  Klasse  eine 
Signalwirkung 
auf  die  Betroffe¬ 
nen  hat,  es  also 
nicht  in  erster  Li¬ 
nie  mangelnde 
Fähigkeiten,  son¬ 
dern  schlichte 
Faulheit  war,  die 
zu  der  negativen 
Feststellung  ge¬ 
führt  hat,  ist  ein 
Jahr  Zeitverlust 
in  der  Tat  ein  ho¬ 
her  Preis.  Auch 
der  Einwand,  Sit¬ 
zenbleiber  wür¬ 
den  nicht  unbe¬ 
dingt  ihre  Lei¬ 
stungen  verbes¬ 
sern,  obwohl  ih¬ 
nen  der  Stoff  im 
großen  und  gan¬ 
zen  doch  bekannt 


sein  müßte,  ist  nicht  von  der  Hand 
zu  weisen.  Bevor  man  nun  von  ei¬ 
ner  hergebrachten  Verfahrensweise 
ins  Gegenteil  umschwenkt,  also 
womöglich  das  Sitzenbleiben  völ¬ 
lig  abschafft,  sollte  man  nach  ver¬ 
mittelnden  Lösungen  suchen. 


Was  spricht  eigenüich  dagegen, 
die  Schulzeit  in  Halbjahreszyklen 
aufzuteilen?  Nun  kann  man  ein¬ 
wenden,  daß  eine  solche  Radikal¬ 
kur  unangebracht  sei,  wo  es  doch 
nur  um  den  kleineren  Teil  der 
Schüler  gehe.  Schließlich  seien  da¬ 
mit  organisatori¬ 
sche  Probleme 
verbunden;  man 
müsse  Stoff  und 
Stundenplan  ent¬ 
sprechend  neu 
gestalten.  Im 
Ernst  kann  das 
nicht  gelten. 
Schließlich  wird 
auch  im  gelten¬ 
den  System  das 
zu  Erlernende  in 
entsprechende 
Abschnitte  einge¬ 
teilt.  Und  für  die 
Stundenplange¬ 
staltung  gilt  das 
gleiche.  Nur  wer¬ 
den  die  Lehrkräf¬ 
te  regelmäßig 
nicht  jedes  halbe 
Jahr  auf  die  Klas¬ 
sen  verteilt.  Aber 
das  könnte  ja  so 
bleiben. 

Die  Gliederung 
der  Schulzeit  in 
Halb  j  ahresab  - 
schnitte  hätte 
auch  einen  ande¬ 
ren  ganz  wesent¬ 
lichen  Effekt:  Bei 
der  Einschulung 


geht  es  heute  ebenfalls  um  alles 
oder  nichts,  nämlich  um  ein  ganzes 
Jahr.  Entweder  das  Kind  kommt 
mit  sechs  Jahren  in  die  Schule  oder 
muß  ein  Jahr  lang  warten  und  ist 
dann  bereits  sieben.  Es  dürfte  wohl 
unstreitig  sein,  daß  der  kindlichen 
Entwicklung  hier  besser  entspro¬ 
chen  würde,  wenn  es  eine 
Zwischenlösung  gäbe.  Die  Ein¬ 
schulung  nur  zu  einem  Termin  im 
Jahr  ist  ein  Zeichen  von  Unbeweg¬ 
lichkeit  -  vielleicht  sogar  Bequem¬ 
lichkeit.  Gründe  dafür  -  wenn  es 
sie  denn  gibt  -  liegen  mit  Sicher¬ 
heit  nicht  im  Interesse  der  ABC- 
Schützen. 

Niemand  verkennt,  daß  eine  sol¬ 
che  Umgestaltung  des  Schulwe¬ 
sens  organisatorische  Probleme 
mit  sich  bringt.  Aber  sind  die  wirk¬ 
lich  so  erheblich,  daß  sie  verhin¬ 
dern,  Lösungen  zu  finden,  die  den 
Interessen  derer  gerecht  werden, 
für  die  Schule  da  ist,  mögen  es  Sit¬ 
zenbleiber  oder  Erstkläßler  sein? 

Wenn  man  die  Chancen  der  Um¬ 
setzung  der  Idee  realistisch  ein¬ 
schätzt,  wird  man  nicht  sehr  opti¬ 
mistisch  sein  können.  Die  Behar¬ 
rungskräfte  derjenigen,  die  zwar 
für  die  Schüler  sprechen,  in  erster 
Linie  aber  ihre  Verbandsinteressen 
vertreten,  erweisen  sich  stets  als 
extrem  stark.  Es  geht  in  der  Regel 
nicht  darum,  was  für  die  der  Schu¬ 
le  Anvertrauten  am  besten  ist,  son¬ 
dern  ob  eine  bessere  Besoldung 
oder  eine  Verkürzung  der  Arbeits¬ 
zeit  durchgesetzt  werden  kann.  Ein 
solches  gewerkschaftliches  Denken 
überdeckt  das,  worum  es  gehen 
sollte:  eine  gute  Ausbildung,  das 
Wohl  der  Kinder,  aber  auch  das  Er¬ 
lernen  von  Regeln  und  das  Respek¬ 
tieren  von  Grenzen.  In  gewisser 
Weise  gehört  auch  das  Sitzenblei¬ 
ben,  als  ein  in  Aussicht  stehendes 
Übel  oder  als  Sanktion,  dazu. 


Ehrenrunde 

Von  jo  1  000  Schülern  an  allgemein  bildenden  Schulen' 
wiederholen  das  vergangene  Schuljahr  {2004/2005) 


Bayern 
Sachsen-Anhalt 
Meck  len  bürg  -  Vorp . 

Bremen , 
Hessen 
Saarland 
Schleswig-Holstein 
Berlin 
Deutschland 
Brandenburg 
EM  o  rdrhei  n  -  Westf  al  e  n 
Hamburg 
Rheinland- Pfalz 
Sachsen 
Thüringen 
Niedersachsen 
Baden-  W  ürtte  mberg 


■ghrte  Sonderschulen.  Freie  Weidorlschulen. 
Vorschuibereich  unö  Abendschulen 
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Globus 


GEW  entschuldigt  sich 

Lehrergewerkschaft  wurde  vom  neuen  Deutschlandgefühl  überrumpelt 


Englisch  vorn 

Fremdsprachenunterricht  in  Deutschland 


Von  Hans  Heckel 


Hilflos  und  verwirrt  be¬ 
müht  sich  der  Bundesvor¬ 
sitzende  der  „Gewerk¬ 
schaft  Erziehung  und  Wissen¬ 
schaft“  (GEW),  Ulrich  Thöne,  um 
Schadensbegrenzung:  „Ich  habe 
mich  da  überhaupt  nicht  drauf 
eingestellt“,  stammelte  er  im 
„Deutschlandradio“.  Mitten  in  die 
nationale  Euphorie  hinein  wollte 
die  Lehrergewerkschaft  ein  16 
Jahre  altes  Pamphlet  gegen  das 
Deutschlandlied  neu  verbreiten 
[PAZ Nr.  25)  und  erntete  nichts  als 
Unverständnis,  heftigen  Protest, 
Hohn  und  Spott. 

GEW-Chef  Thöne  war  baff:  „Das, 
was  wir  davon  erwartet  haben“, 
sei  nicht  nur  nicht  eingetreten, 


sondern  genau  das  Gegenteil. 
Selbst  die  PDS-Politikerin  Petra 
Pau  spricht  von  einer  „Lachnum¬ 
mer“,  Grünen-Ikone  Daniel  Cohn- 
Bendith  hätte  nicht  einmal  etwas 
dagegen,  wenn  im  Stadion 
„Deutschland,  Deutschland  über 
alles“  gesungen  würde,  und  Kul¬ 
turstaatsminister  Bernd  Neumann 
(CDU)  spricht  vom  „größten  Blöd¬ 
sinn“,  den  er  je  gehört  habe  von 
„linken  Besserwissern“. 

Im  eigenen  Internet-Forum  der 
GEW  schimpfen  Diskutanten  von 
„Bockmist“,  ein  GEW-Angehöriger 
kündigt  gar  öffentlich  seine  20jäh- 
rige  Mitgliedschaft. 

Ulrich  Thöne  räumt  derweil 
zerknirscht  ein,  daß  die  Zeit  über 
ihn  hinweggegangen  ist:  Es  sei 
„offensichtlich  die  Fehleinschät¬ 
zung“  gewesen  „zu  glauben,  daß 


das,  was  1990  möglich  war“,  näm¬ 
lich  das  Deutschlandlied  öffent¬ 
lich  in  Frage  zu  stellen,  auch  heu¬ 
te  noch  möglich  sei.  Bei  der  deut¬ 
schen  Öffentlichkeit  und  insbe¬ 
sondere  den  in  Bedrängnis  gerate¬ 
nen  GEW-Mitgliedern  hat  sich 
der  Gewerks chaftschef  entschul¬ 
digt. 

Gelernt  hat  er  nichts.  Dem 
„Deutschlandradio“  sagte  er:  „Die 
Frage,  die  jetzt  eigentlich  ansteht, 
ist  doch  die,  wie  kann  man  das, 
was  sich  jetzt  friedlich,  freundlich, 
zukunftsoffen  weltoffen  äußert, 
wie  kann  man  das  in  ein  gemein¬ 
sames  neues  Gefühl  kleiden  und 
dementsprechende  Formen  und 
Rituale  entwickeln.“ 

Die  „Formen  und  Rituale“  wer¬ 
den  längst  jeden  Tag  geübt  und 
gelebt,  ohne  daß  es  dazu  irgend¬ 


welcher  GEW-Symposien  bedurft 
hätte.  Thöne  kommt  mindestens 
zu  spät.  Wäre  er  rechtzeitig  ge¬ 
kommen,  hätte  er  den  Deutschen 
vermutlich  „kritisch  hinterfragen¬ 
de“  „Rituale“  angedient,  die 
wegen  ihrer  seelischen  Ver- 
krampftheit  und  ideologischen, 
vom  „Nie-wieder-Deutschland“- 
Virus  infizierten  Überladung  völ¬ 
lig  unlebbar,  freudlos  und  blutleer 
geblieben  wären  -  aufgesetzte, 
„politisch  korrekte“  Pflichtverren¬ 
kungen  statt  der  ehrlichen,  völ¬ 
kerverbindenden,  weil  patrioti¬ 
schen  Freude. 

Der  GEW-Flopp  erscheint  wie 
das  Raunen  aus  einer  endlich 
überwundenen,  grauen  Zeit.  Vor¬ 
bei!  Ein  Grund  mehr  für  die  Deut¬ 
schen,  wieder  optimistischer  in 
ihre  Zukunft  zu  blicken. 


Alle  reden  von  Globalisierung, 
doch  inwieweit  werden  deut¬ 
sche  Schüler  darauf  vorbereitet?  In 
Sachen  Fremdsprachenkompetenz 
zumindest  wachsen  fast  alle  Kin¬ 
der  und  Jugendlichen  mit  der  en¬ 
glischen  Sprache  auf.  Ob  Haupt-, 
Realschule  oder  Gymnasium;  fast 
alle  Schüler  haben  Englischunter¬ 
richt,  wenn  auch  -  je  nach  Schul¬ 
art  -  auf  verschiedenem  Niveau. 

Zwar  ist  Englisch  inzwischen 
zur  Weltsprache  avanciert,  doch 
andere  Länder  sind  in  Sachen 
Fremdsprachenunterricht  keines¬ 
wegs  so  konsequent  wie  Deutsch¬ 
land.  Eine  zweite  Fremdsprache 
kann  Deutschland  einen  Wettbe¬ 
werbsvorteil  verschaffen.  Hier 
wird  allerdings  in  erster  Linie 
Französisch  gelehrt,  obwohl  bei¬ 
spielsweise  Spanisch  für  den  Han¬ 


del  mit  fast  allen  Staaten  Latein¬ 
amerikas  sinnvoller  wäre.  Doch 
die  Berufsschulen  schaffen  Abhil¬ 
fe,  wo  Französisch  und  Spanisch 
als  zweite  Fremdsprache  gleicher¬ 
maßen  beliebt  ist. 

An  den  Universitäten  entschei¬ 
den  sich  knapp  5  Prozent  aller 
Studenten  für  das  Fremdsprachen¬ 
studium.  Doch  auch  hier  liegt  Eng¬ 
lisch  ganz  vorne,  da  die  Hälfte  der 
Hochschüler  die  Sprache  wählt.  Es 
folgten  im  Wintersemester  2004  / 
2005  Französisch  (6  929  Studen¬ 
ten),  Spanisch  (3  984],  Japanisch 
(3  012),  Latein  (2  509),  Chinesisch 
(2  362)  Italienisch  (1817)  und  Rus¬ 
sisch  (1327).  Hieraus  läßt  sich 
schon  ersehen,  daß  manche  ihr 
Studienfach  nach  Neigung,  andere 
nach  wirtschaftlichen  Gesichts¬ 
punkten  aussuchen.  Bel 


Ostpreußen 
wie  es  war 

In  zum  Teil 
nie  gezeigten 
Filmauf¬ 
nahmen  aus 
den  20er  und 
30er  Jahren 
werden 
Kultur  und 
Tradition 
Ostpreußens  wieder  lebendig. 

Wir  beobachten  Kurenfischer  beim 
Bau  eines  Bootes  und  beim 
Fischfang,  begeben  uns  auf  die 
Jagd  in  Trakehnen,  begleiten 
Bauern  während  ihrer  harten 
Feldarbeit  und  besuchen  die  über 
700  Jahre  alten  Stätten  der  deut¬ 
schen  Ordensritter.  Wir  entdecken 
Elche  in  den  menschenleeren 
Weiten,  besuchen  Danzig, 
Königsberg,  Elbing,  Marienwerder 
und  viele  andere  unvergessene 
Orte.  Die  DVD  bietet  als  Extra  den 
Bonusfilm  „Alltag  in  Ostpreußen“. 
Laufzeit:  117  Min. 

Best. -Nr.:  3656,  €  19,95 


Ostpreußen- 
Reise  1937 

Eine  zauber¬ 
hafte  Reise  in 
die  Vergan¬ 
genheit... 
Diese  noch 
nie  gezeigten 
Filmstreifen 
werden 
durch  weite¬ 
res  herrliches  Filmmaterial  aus 
verschiedensten  Quellen  aus  der 
Zeit  vor  dem  Krieg  zu  einer  umfas¬ 
senden  Gesamtschau  Ostpreußens 
ergänzt.  Viele  unwiederbringliche 
Kulturstätten  sind  zu  sehen: 
Marienburg,  Weichselland,  Königs¬ 
berg,  Allenstein,  Tannenberg -Fahrt, 
Oberland,  Frisches  Haff,  Ermland, 
Masuren,  Rominter  Heide,  Tra¬ 
kehnen,  Tilsit,  Elchniederung, 
Kurische  Nehrung,  Memel,  Pillau, 
Zoppot  und  Danzig. 

Laufzeit:  ca.  176  Min. 

Best.-Nr.:  2789,  €  25,80 


(auch)  von 
hier 

30  Jahre 
nachdem  die 
Autorin,  Prof. 
Margit 
Eschenbach 
ihrer  Groß¬ 
mutter  das 
Versprechen  gab,  Ostpreußen  nicht 
zu  vergessen,  begibt  sie  sich  auf  die 
Spurensuche.  Diese  Reisen  in  die 
Vergangenheit  führen  sie  zunächst 
nach  Braunsberg,  den  Wohnort 
Ihrer  Großeltern,  nach  Guttstadt, 
weiter  über  Königsberg  nach 
Rauschen  und  schließlich  nach 
Frauenburg. 

Exemplarisch  für  die  Nach¬ 
kriegsgeneration  setzt  sich  die 
Autorin  mit  der  Vergangenheit 
ihrer  Familie  auseinander.  Die 
anfängliche  Ablehnung  weicht 
unter  dem  Eindruck  des 
Erfahrenen.  Laufzeit:  ca.  64  Min. 
Best.-Nr.:  4718,  €  21,95 


Ingeborg 
Simon 

Mar j  eichen 
Kindheits¬ 
erinnerungen 
aus  der 
Thüringer 
Nachkriegs¬ 
zeit 

Die  Frage 
nach  den 
eigenen  Wurzeln  ist  für  die  Autorin 
Ingeborg  Simon  der  Anstoß,  sich 

zu  erinnern:  an  die  Erzählungen 

ihrer  Mutter  sowie  ihre  eigene 
Kindheit  und  Jugend. 

Beginnend  mit  der  Vertreibung 
ihrer  Mutter  und  ihrer  Geschwister 
aus  Ostpreußen  erzählt  die 
Autorin  von  deren  Zwischenstopp 
in  einem  Auffanglager  sowie  vom 
unerwarteten  Wiedersehen  der 
Eltern  in  Thüringen. 

Einfühlsam  und  ehrlich  schildert 
sie  die  Erlebnisse  dieser  Zeit. 

Kart.,  178  Seiten 
Best.-Nr.:  5570,  €  14.90 
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Ruth  Geede  - 
Aus  dem 
Leben  einer 
Ostpreußin 

Ruth  Geede 
erzählt  aus 
ihrem  Leben: 
Kindheit  und 
Jugend, 
Beginn  der 
schriftstelle¬ 
rischen  Tätigkeit,  Flucht  aus 
Königsberg,  Neubeginn  nach 
Kriegsende. 

Ruth  Geede  veröffentlichte  bereits 
1934  Märchen  und  Erzählungen  in 
Zeitschriften  sowie  erste  Rund¬ 
funkbeiträge  für  den  Reichssender 
Königsberg.  Es  folgten  bald  platt¬ 
deutsche  Sagen  und  Erzählungen, 
Dramen  und  Lustspiele.  Sie  ist 
Mitarbeiterin  der  ersten  Stunde 
beim  Ostpreußenblatt  /  Preußische 
Allgemeine  Zeitung  und  hat  zahl¬ 
reiche  Bücher  veröffentlicht. 
Laufzeit:  ca.  90  Min. 

Best.-Nr.:  5325,  €  14,95 


Anzeige  Preußischer  Mediendienst 

Eine  Liebe  in 
Königsberg 

Der  letzte 
Wille  seiner 
verstorbenen 
Mutter  führt 
den  Dres¬ 
dener  Bauun- 
ternehmei 
Walter 
Steinhofi 
(Wolfgang  Stumph]  auf  eine  unge¬ 
wöhnliche  Reise  nach  Ostpreußen. 
Hier  begegnet  er  der  jungen  attrak¬ 
tiven  Reiseführerin  Nadeshda 
(Chulpan  Khamatova)  und  einer 
rätselhaften  Frau  (Suzanne  von 
Borsody],  die  für  ihn  große 
Bedeutung  gewinnt.  Denn  als  ei 
die  Asche  seiner  Mutter  in 
Königsberg  verstreut,  erfährt 
Steinhoff  von  ihr,  daß  sein  Vater 
ein  ganz  anderer  war,  als  er  bisher 
annahm... 

Laufzeit:  90  Min.  +  120  Min. 
Bonnsfilme 

Best.-Nr.:  5340,  €  19,95 


Für  Bestellungen  benutzen  Sie  bitte  den  Bestellcoupon  auf  der  Seite  23,  oder  rufen  Sie  uns  direkt  an  unter  040  /  41  40  08  27. 
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Von  magischer  Leuchtkraft 


Bei  einem  Besuch  in  Seebüll  kann  man  neben  den  Werken  Emil  Noldes  auch  seinen  wunderbaren  Garten  bestaunen 


Blütenpracht:  Vor  dem  ehemaligen  Atelier-  und  Wohnhaus  Noldes 

Foto:  Nolde  Stiftung  Seebüll  ©  Helmut  Kunde,  Kiel 


Von  Anne  bahrs 


In  diesem  Jahr  jährte  sich  zum 
50.  Mal  der  Todestag  des 
Schleswig-Holsteiners  Emil 
Hansen,  der  sich  als  Kunstmaler 
Emil  Nolde  nannte  und  dem  deut¬ 
schen  Expressionismus  Weltgel¬ 
tung  verschaffte.  Während  der 
20er  Jahre  des  vorigen  Jahrhun¬ 
derts  ließ  sich  dieser  Künstler  ein 
Wohn-  und  Atelierhaus  in  Seebüll 
bei  Neukirchen  nahe  der  Grenze 
zu  Dänemark 
bauen  und  nach 
eigenen  Plänen 
einen  Garten  an- 
legen,  dessen  Blu¬ 
men  ihn  vielfach 
zu  eindrucksvol¬ 
len  Gemälden  an¬ 
regten.  Immer  noch  finden  im  Nol- 
de-Haus,  seit  Anfang  2006  „Nolde 
Stiftung  Seebüll“  genannt,  bedeu¬ 
tende  Ausstellungen  statt,  und  die 
sommerliche  Blütenpracht  im  be¬ 
merkenswerten  Garten  unter  dem 
hohen  Himmel  zwischen  Nord- 
und  Ostsee  wird  auch  in  diesem 
Jahr  wieder  gebührend  bewundert 
werden. 

Gräben,  die  man  hurtig  über¬ 
springen  könnte,  darin  glasklares 
Wasser,  das  durch  den  Marschbo¬ 
den  in  kleinen  Wellen  zur  See 
hinflutet,  der  Blickrichtung  ent¬ 
sprechend  golden  gesprenkelt 
oder  silbrig  blinkend,  säumen  die 


saftig-grünen  Wiesen  und  den 
gelben,  kiesbestreuten  Weg.  Vor¬ 
bei  an  dem  schmucken  nordfriesi¬ 
schen  Gehöft  zur  Rechten,  vor 
dem  sich  die  schwarzweiß-ge- 
fleckten  Kühe  zur  Vormittagszeit 
wiederkäuend  gelagert  haben 
und  die  vielen  Besucher  beäugen, 
folgen  wir  dem  Schild  „Zur  Stif¬ 
tung  Ada  und  Emil  Nolde  -  Ein¬ 
gang  durch  den  Garten“. 

Also  dieses  ist  der  Hof,  zum  klei¬ 
nen  Dorf  Nolde  gehörend,  nach 
dem  sich  des  Bauern  Hansens 
dritter  Sohn  sei¬ 
nen  Künstlerna¬ 
men  gab.  Er  hat 
bei  dem  Flens¬ 
burger  Möbelfa¬ 
brikanten  das 
Schnitzen  und 
Gestalten  gelernt, 
nach  der  Lehre  Ornamente  ent¬ 
worfen  für  eine  Firma  in  St.  Gal¬ 
len,  war  dort  auch  lehrend  tätig 
und  hat  an  verschiedenen  Univer¬ 
sitäten,  darunter  München  und  Pa¬ 
ris,  studiert,  bis  er  enttäuscht  in 
seine  Heimat  zurückkehrte.  Was 
seine  Lehrer  verlangten,  das  woll¬ 
te  er  so  nicht  malen,  was  er  selbst 
wollte,  das  konnte  er  nicht,  bis  er 
seinen  eigenen  Stil  gefunden  hatte. 

Nolde  heiratete  1902  die  däni¬ 
sche  Schauspielerin  Ada  Vilstrup. 
Der  Künstler  überlebte  seine  Frau 
um  zehn  Jahre.  Er  starb  hier  in 
Seebüll,  90jährig,  nur  20  Meter 
von  seinem  Elternhaus  entfernt. 


Die  Bäume  und  schützenden 
Hecken  sind  groß  geworden. 
Wohltuenden  Schatten  spenden 
sie  an  diesem  herrlichen  Som¬ 
mertag.  Uns  nimmt  nun  aber  die 
Kühle  des  Hauses  auf.  Farborgien 
in  verschwenderischer  Fülle  ver¬ 
mitteln  die  vielen  Bilder,  die  hier 
gehütet  und  ausgestellt  werden. 
Die  „Frau  im  frühlinglichen  Gar¬ 
ten“  begrüßt  uns  als  erstes  Motiv 


und  überzeugt  uns,  mit  welcher 
Zartheit  und  Grazie  Emil  Nolde 
seine  Aussagen  darstellen  konnte. 
Aber  wir  dürfen  in  seinen  Bildern 
auch  das  Pendeln  des  Meisters 
nacherleben,  der  von  1909  bis 
1940  die  Wintermonate  in  Berlin, 
die  Sommer  aber  in  Seebüll  ver¬ 
brachte.  Die  Großstadt  liebte  er 
nicht,  aber  er  suchte  die  Welt  des 
Theaters  und  des  Kabaretts,  stu¬ 


dierte  die  Halbwelt  und  die  Spe¬ 
lunken  und  malte,  malte,  malte  ... 

Gewaltige  religiöse  Bilder  ent¬ 
standen.  Sie  trugen  ihm  sehr  viel 
Widerspruch  namhafter  Impres¬ 
sionisten  und  expressionistischer 
Künstler  ein,  zum  Beispiel  auch 
von  Max  Lieb  ermann.  Nun  sind 
die  vielen  Bilder  aus  der  Zeit  in 
der  Nolde  Stiftung  Seebüll  zu  be¬ 
wundern.  Staunend  und  fassungs¬ 


los  stehen  die  Betrachter  heute 
davor,  ehrfürchtig  auch  vor  seinen 
Aquarellen  aus  der  Zeit  des  Mal¬ 
verbots  unter  den  Nationalsoziali¬ 
sten  und  vor  den  Blumenbildern 
mit  ihrer  magischen  Leuchtkraft. 
Das  Herz  ist  schwer  vom  Nacher¬ 
lebten,  die  Augen  sind  trunken 
vom  Geschauten. 

Der  Garten  lädt  die  Besucher 
ein.  Von  der  Heckenlaube  aus,  ei¬ 
nem  Lieblingsplatz  des  Künstlers, 
sehen  wir  ihn  mit  des  großen 
Meisters  Augen  von  verschwen¬ 
derischem  Blau  und  Rot  und  Gelb 
und  Weiß,  umrahmt  von  beruhi¬ 
gendem  Grün  aller  Schattierun¬ 
gen,  in  größter  Klarheit. 

„...  die  ganze  weite  Himmels¬ 
wölbung  über  uns,  mehr  noch  als 
den  Halbkreis  rundend.  Denn 
seltsam  ist  es,  wie  sehr  eine  klei¬ 
ne  Anhöhung  in  der  flachen  Ebe¬ 
ne  den  Himmelsbogen  vergrö¬ 
ßert.“  Das  schrieb  Emil  Nolde  in 
seiner  Biographie  über  den  Blick 
von  seiner  Warft  Seebüll. 

Da  verstummen  alle  Diskutie¬ 
ren  Das  wollen  die  kleinen  und 
die  großen  Experten  gern  bestäti¬ 
gen. 

Das  große  „Danke!“  wird  uns 
nach  diesem  Erlebnis  noch  lange 
begleiten. 

Die  Nolde  Stiftung  Seebüll  ist  von 
März  bis  Oktober  von  10  bis  18 
Uhr,  im  November  von  10  bis  17 
Uhr  geöffnet. 


Nach  dem  Studium 
kehrte  er 
enttäuscht  zurück 


Meer,  Strand  und  Himmel 

Mitglieder  des  Künstlerbunds  Mecklenburg-Vorpommern  stellen  ihre  Arbeiten  aus 


Europas  Erbe 

Eindrucksvolle  Bildenzyklopädie 


Weiße  Wolkenschiffe  zie¬ 
hen  über  einen  strah¬ 
lend  blauen  Himmel. 
Leise  platschen  die  Wellen  an  den 
fast  weißen  Sandstrand.  In  der  Fer¬ 
ne  sieht  man  ein  Schiff,  das  sich 
auf  der  Linie  des  Horizonts  zu  be¬ 
wegen  scheint.  Kinder  schreien 
mit  den  Möwen  um  die  Wette.  Es 
ist  Sommer,  ein 
herrliches  Le¬ 
ben  am  Strand, 
weit  der  Him¬ 
mel,  weit  das 
Meer.  Ein  Ge¬ 
fühl  der  Frei¬ 
heit  überwältigt 
den  Erholung¬ 
suchenden  ge¬ 
radezu.  Und 
man  muß  kein 
Maler  sein,  um 
von  dieser 

Landschaft  fas¬ 
ziniert  zu  sein. 

Die  15.  lan¬ 
desweite  Kunst¬ 
schau  des 
Künstlerbun¬ 
des  Mecklen¬ 
burg-Vorpom¬ 
mern  präsen¬ 
tiert  derzeit  im 
Kunsthaus  Sta¬ 
de  unter  einem 

I 

gemeinsamen 
Motto  die  Ar¬ 
beiten  mehre¬ 
rer  Künstlerge¬ 
nerationen, 

welche  die  Ei-  Ernst  Schroeder: 

genständigkeit 

und  Bedeutung  dieser  immer  noch 
viel  zu  wenig  beachteten  Kunst¬ 
landschaft  entlang  der  Ostsee 
sichtbar  machen.  Die  Positionen 
von  37  Künstlern  werden  in  einen 
kunsthistorischen  und  themati¬ 
schen  Zusammenhang  gestellt: 
Meer,  Strand  und  Himmel.  Der 
Ausstellungstitel,  der  sich  auf  ein 
1908  in  Warnemünde  entstande¬ 
nes  Gemälde  von  Edvard  Munch 
bezieht,  verweist  auf  eine  tiefe 
Sehnsucht  vieler  Künstler  der  Mo¬ 
derne,  die  aus  den  traditionsrei¬ 
chen  Kunstzentren  nach  Mecklen¬ 


burg  und  Vorpommern  kamen. 
Suchten  noch  manche  Künstler 
Anfang  des  20.  Jahrhunderts  Zu¬ 
flucht  vor  „grauer  Städte  Mauern“, 
vor  moralischer  Engstirnigkeit  und 
Pharisäertum,  so  strebten  sie  auch 
nach  der  Erfahrung  unverstellter, 
unbegrenzter  Natur,  um  neue 
künstlerische  Möglichkeiten  zu  er¬ 


sind  es  vor  allem  Orte  wie  Ahrens¬ 
hoop  oder  Plüschow  mit  ihren 
Künstlerhäusern,  wo  die  Künstler 
oft  eine  Atmosphäre  des  lebendi¬ 
gen  Austausches  finden,  die  es  ih¬ 
nen  ermöglicht,  neue  künstleri¬ 
sche  Wege  zu  gehen.  Alle  Genres 
gegenwärtiger  Kunstproduktion  - 
Malerei,  Graphik,  Skulptur,  Instal¬ 


Ostseelandschaft  mit  Fischernetzen  (Öl,  1956  /  58)  Foto:  Pommersches 


proben.  Ab  1933  aber  verließen 
Künstler  wie  Otto  Niemeyer-Hol- 
stein,  Otto  Manigk,  Herbert  Wege¬ 
haupt  und  viele  andere  die  großen 
Städte  aufgrund  politischer  Bevor¬ 
mundung  und  totalitärer  Herr¬ 
schaft.  Mit  ihrer  künstlerischen 
und  politischen  Haltung  waren  sie 
Vorbilder  für  die  folgenden  Gene¬ 
rationen. 

15  Jahre  nach  der  Gründung 
sind  heute  285  Mitglieder  im 
Künstlerbund  Mecklenburg  und 
Vorpommern  organisiert.  Neben 
den  Inseln  Rügen  und  Usedom 


lation  sowie  Fotografie,  Computer¬ 
animation  und  Medienkunst  - 
sind  in  dieser  Ausstellung  vertre¬ 
ten. 

Eröffnet  wird  die  Schau  mit  Ma¬ 
lern  auf  Usedom  wie  Otto  Nie- 
meyer-Holstein,  Otto  Manigk,  Her¬ 
bert  Wegehaupt,  den  Söhnen 
Oskar  Manigk  und  Matthias  Wege- 
haupt,  dem  zwischen  Berlin  und 
der  Insel  pendelnden  Ernst 
Schroeder  und  Sabine  Curio.  Al¬ 
len  gemeinsam  ist  der  nüchterne, 
unsentimentale  Blick  auf  die  Na¬ 
tur.  Die  Auseinandersetzung  der 


Künstler  mit  der  natürlichen  und 
der  künstlichen  zweiten  Natur 
reicht  vom  genauen,  an  den  Er¬ 
scheinungsformen  der  Landschaft 
geschulten  Blick,  wie  ihn  Hartwig 
Hamer,  Annelise  Hoge,  die  mit 
übermalten  und  doppelt  belichte¬ 
ten  Fotos  an  eine  Reise  nach  Me¬ 
mel  erinnert,  und  Susanne  Pfeiffer 
kultivieren,  über 
mediale  Verfrem¬ 
dungen  bei  Andre¬ 
as  Barth,  Udo  Dett- 
mann,  Lutz  Grün- 
ke,  Udo  Rathke, 
Thomas  Sander 
und  Mike  Strauch 
sowie  ironisch  sar¬ 
kastische  Brechun¬ 
gen  bei  Matthias 
Kanter,  Oskar  Ma¬ 
nigk  und  Klaus 
Walter  bis  hin  zu 
poetischen  Ab¬ 
straktionen  der 
Landschaft  bei  Syl¬ 
via  D  allmann, 

Bernd  Engler,  An¬ 
ne  Sewcz,  Mike 
Strauch,  Iris  und 
Reinhard  Thürmer, 
Thomas  Wagerin- 
I  gel,  Matthias  Wege- 
haupt,  Michael 
Wirkner,  Miro  Zah- 
ra,  Tanja  Zimmer - 
mann  und  Zwin¬ 
ger.  Auf  der  Suche 
nach  der  Heimat 
beziehungsweise 
Landesmuseum  den  Landschaften 
und  Orten  der 
Kindheit  sind  Sven  Ochsenreither, 
Lucia  Schoop,  Barbara  Tucholski 
und  Günther  Uekker.  -  Es  sind 
meist  düstere  Arbeiten  der  jünge¬ 
ren  Künstler,  Arbeiten,  die  so  gar 
nicht  an  einen  unbeschwerten 
Sommertag  am  Meer  erinnern.  - 
Schade.  pm/os 

Die  Ausstellung  „Meer,  Strand 
und  Himmel“  im  Kunsthaus  Stade, 
Wasser  West  7,  ist  dienstags  bis 
freitags  von  10  bis  17  Uhr  und  am 
Wochenende  von  10  bis  18  Uhr 
geöffnet,  bis  27.  August. 


Europa,  die  Wiege  der  west¬ 
lichen  Zivilisation,  besitzt  auf¬ 
grund  seiner  Geschichte  eine  un¬ 
geheure  Fülle  an  einzigartigen 
Kulturstätten.  Und  nicht  weniger 
beeindruckend  ist  die  Vielfalt  ein¬ 
zigartiger  Naturlandschaften  und 
Naturdenkmäler.  Seit  1972  ver¬ 
zeichnet  die  Unesco,  die  Organi¬ 
sation  der  Vereinten  Nationen  für 
Bildung,  Wissenschaft,  Kultur  und 
Kommunikation,  weltweit  Kultur- 
und  Naturdenkmäler,  die  von 
außergewöhnlicher  Bedeutung 
sind  und  unter  dem  Schutz  der 
„Internationalen  Konvention  für 
das  Kultur-  und  Naturerbe  der 
Menschheit“  stehen. 

Welche  Vielfalt  die  „alte  Welt“ 
an  diesen  Stätten  des  Welterbes  zu 
bieten  hat,  zeigt  der  Bildband  „Die 
Schätze  Europas“  aus  dem  Verlag 
Wolfgang  Kunth,  München.  Er  er¬ 
läutert  sämtliche  von  der  Unesco 
bis  zum  Jahr  2005  in  die  Liste  des 
Welterbes  aufgenommenen  Kul¬ 
tur-  und  Naturstätten  in  46  ver¬ 
schiedenen  Ländern  Europas.  Die 
Reihenfolge  der  einzelnen  Beiträ¬ 
ge  wird  im  wesentlichen  von 
der  geographischen  Lage  be¬ 
stimmt,  und  so  beginnt  die 
Lesereise  hoch  oben  im  Nor¬ 
den,  in  Island,  und  führt  bis 
ins  ferne  Aserbaidschan. 
Kunstvolle  Fels-  und  Höhlen¬ 
malereien  der  steinzeitlichen 
Jäger  sowie  grandiose  Stein¬ 
monumente  der  Megalithkul¬ 
tur  zeugen  von  der  schöpferi¬ 
schen  Leistung  der  frühen 
Menschen.  Bauwerke  der 
Kelten,  Griechen,  Römer  und 
Byzantiner  sind  heute  eben¬ 
so  zu  bestaunen  wie  die  gro¬ 
ßen  Kathedralen  der  Chri¬ 
stenheit. 

Über  Renaissance,  Barock 
und  Klassizismus  entwickelte 
sich  die  Moderne  hin  zu  ei¬ 
ner  differenzierten  postindu¬ 
striellen  Kulturlandschaft. 
Ausführlich  werden  die  Ent¬ 
stehung  dieser  Monumente, 
ihre  Geschichte  und  ihre 
weltweite  Bedeutung  be¬ 
schrieben. 


Europa  verfügt  aber  auch  über 
eine  besondere  Vielfalt  an  Natur¬ 
landschaften.  Fjorde,  dichte  Wäl¬ 
der,  Hoch-  und  Mittelgebirge,  wei¬ 
te  Ebenen  und  unterschiedliche 
Küstenlandschaften  wie  etwa  die 
Kurische  Nehrung,  die  trotz  Indu¬ 
strialisierung  und  intensiver 
Landwirtschaft  eine  Heimstatt  für 
eine  Vielzahl  von  Wildtieren  und 
Wildpflanzen  geblieben  sind. 

Kompetente  Kommentare  er¬ 
möglichen  dem  Leser,  den  Zu¬ 
sammenhang  zwischen  geogra¬ 
phischem,  historischem  und  reli¬ 
giös-weltanschaulichem  Hinter¬ 
grund  herzustellen.  Zur  besseren 
Orientierung  sind  alle  Denkmäler 
auch  auf  einzelnen  Karten  ver¬ 
zeichnet.  Über  1000  Farbfotos, 
darunter  rund  500  großformatige, 
zwei  ausklappbare  Bildtafeln  und 
viele  Orientierungskarten  machen 
„Die  Schätze  Europas“  zu  einer 
eindrucksvollen  Bildenzyklopädie 
über  die  herrlichsten  Kultur-  und 
Naturmonumente  des  „Alten  Kon¬ 
tinents“.  EB 


Die  Schätze  Europas.  Die  herrlich¬ 
sten  Kultur-  und  Naturmonumente 
des  „Alten  Kontinents",  Verlag 
Wolfgang  Kunth,  München,  2006, 
208  Seiten  mit  über  1 000  Farbfotos, 
gebunden,  19,90  Euro,  PMD  Bestei I- 
Nr.  5488 
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Leserforum 


Die  zerplatzten  Träume  der  Lea  Rosh 


Zwangsjacke  der  »political  correctness« 


Betr.:  „Mit  Lea  Rosh  ins  Abseits“ 
(Nr.  23) 

Harald  Fourier  schreibt  in  sei¬ 
nem  Beitrag,  daß  Frau  Rosh  und 
Herr  Giordano,  zwei  Schaumschlä¬ 
ger  in  Sachen  National-Sozia- 
lismus,  die  Verhüllung  von  Arno 
Brekers  Monumentalskulpturen 
am  Berliner  Olympiastadion  for¬ 
dern,  weil  dieser  begnadete  und 
von  der  ganzen  Welt  als  hochquali¬ 
fiziert  anerkannte  Bildhauer  Hit¬ 
lers  Lieblingskünsüer  gewesen  sei. 
Diese  beiden  Schaumschläger  ha¬ 


ben  auch  die  Zeichen  der  Zeit  ver¬ 
schlafen.  Sie  haben  nicht  mitbe¬ 
kommen,  daß  eine  neue  Genera¬ 
tion  herangewachsen  ist,  die  sich 
einen  Dreck  um  solche  Argumente 
kümmert.  Gerade  in  Berlin  lachen 
die  meisten  Jugendlichen,  die  zu 
Hitler  und  seiner  Zeit  keinerlei  Be¬ 
ziehungen  haben,  über  solch  Ewig¬ 
gestrigen.  Hier  ist  auch  die  instru¬ 
mentalisierte  Auschwitzkeule  wir¬ 
kungslos,  wenn  die  Mehrheit  der 
Jugend  einen  Migrationshinter¬ 
grund  hat.  Und  warten  wir  noch 
ein  paar  Jahre,  dann  wird  diese  Ju¬ 


gend  herangereift  sein  und  in  den 
Parlamenten  sitzen  und  kein  Geld 
mehr  bewilligen,  um  den  Lebens- 
traum  von  Frau  Rosh,  das  große 
Denkmal,  zu  unterhalten  und  vor 
dem  Verfall  zu  retten.  Diese  re¬ 
spektlose  neue  Generation  wird 
dann  das  wohl  wertvollste  Grund¬ 
stück  in  Deutschlands  Hauptstadt 
für  eigene  Interessen  nutzen  und 
nicht  zur  Erinnerung  an  Taten  der 
früher  dort  lebenden  Bevölkerung. 
Wir  sollten  den  Mut  haben,  der 
Wahrheit  ins  Auge  zu  sehen. 

Dr.  Ferdinand  v.  Pfeffer,  Lünen 


Betr.:  „Deutsche  trauen  dem 

Staat  nicht“  (Nr.  23) 

Wie  sollten  sie  auch!  Die  heuti¬ 
ge  deutsche  Gesellschaft  hat  den 
Bürgern  vermittelt,  daß  nur  auf 
die  Familie  und  die  engsten  Freun¬ 
de  Verlaß  ist.  Auf  die  Politik  schon 
gar  nicht,  auf  die  Medien  be¬ 
grenzt.  Hinterfragen  ist  bei  beiden 
immer  angebracht. 

Viele  Bürger  gehen  nicht  mehr 
zur  Wahl,  andere  wählen  das  klei¬ 
nere  Übel,  wobei  die  Betonung  auf 
Übel  zu  liegen  scheint.  Freie  Mei¬ 


nung,  die  Vertrauen  schafft,  ist  in 
die  Zwangsjacke  einer  sogenann¬ 
ten  „political  correctness“  ge¬ 
sperrt.  Was  man  denkt,  äußert 
man  nur  in  der  Familie  oder  unter 
engen  Freunden. 

Die  Mißachtung  der  eigenen 
Nation  bestimmt  das  politische 
Handeln.  Und  auch  sie  schafft 
kein  Vertrauen.  Wer  will  denn 
schon  Glied  eines  Volkes  sein,  das 
vergangene  Sünden  vor  sich  her¬ 
trägt,  das  eigene  Haupt  immer  neu 
mit  Asche  bestreut  und  dabei  ist, 
seine  Hauptstadt  in  eine  Gedenk¬ 


stätte  für  die  Opfer  der  richtigen 
Seite  umzugestalten?  Und  es  mag 
ja  auch  noch  Deutsche  geben,  die 
wissen,  daß  die  deutsche  Ge¬ 
schichte  nicht  nur  aus  dem  Holo¬ 
caust  besteht  und  daß  es  im  Zwei¬ 
ten  Weltkrieg  auch  sehr  viele  un¬ 
schuldige  Opfer  der  falschen  Seite 
gegeben  hat  und  letztendlich  der 
Zweite  Weltkrieg  viele  Väter  hatte. 

Woher  soll  Vertrauen  zu  dem 
Staat  kommen,  der  dabei  ist,  zu 
vergessen,  daß  er  ein  deutscher 
ist?  Karl-Gustav  Bracht, 

Ravensburg 


Identitätsfindung 

Betr.:  „Punks  in  Schwarzrot¬ 
gold“  (Nr.  24) 

Gewiß,  die  unzähligen  schwarz¬ 
rotgoldenen  Fähnchen  an  den 
Autos  und  der  daraus  resultieren¬ 
de  wiedererlangte  Patriotismus 
sind  gewöhnungsbedürftig.  War 
es  den  Deutschen  doch  bislang 
aus  Gründen  der  „political  cor¬ 
rectness“  der  68er  verwehrt,  sich 
zu  Deutschland  zu  bekennen,  ge¬ 
schweige  denn  stolz  auf  ihr  Land 
sein  zu  dürfen.  Andererseits  zeigt 
dieses  positive,  ungezwungene 
Nationalgefühl  während  der  letz¬ 
ten  WM-Tage,  wie  unglaublich 
groß  der  Nachholbedarf  hierzu¬ 
lande  in  Sachen  „Identitätsfin¬ 
dung“  ist.  Erfreulich,  daß  der 
Großteil  der  Deutschen  die  Lo¬ 
sung  „Nur  wer  sich  selbst  liebt, 
kann  auch  andere  lieben“  ver¬ 
innerlicht  hat  -  im  Gegensatz  zu 
den  ewiggestrigen,  Deutschland 
hassenden  Linken  wie  Ströbele, 
Grass  und  den  Funktionären  der 
Lehrergewerkschaft  GEW,  die  in 
ihrer  ideologischen  Verbohrtheit 
dieses  Axiom  und  das  unver¬ 
krampfte  Bekenntnis  zum  Vater¬ 
land  scheinbar  nie  begreifen  wer¬ 
den!  Stefan  Herre, 

Bergisch  Gladbach 


Gesundheitsreform:  Viele  Versicherte  machen  sich  Gedanken  über  ihre  bestmöglichste  Versor¬ 
gung  im  Krankheitsfall.  Foto:  aok-bv 


Mütter  brauchen  Achtung 


Betr.:  „Kein  Dank  zum  Mutter¬ 
tag“  (Nr.  19) 

Natürlich  sind  die  Gedanken¬ 
gänge  darin  gut  und  richtig  -  und 
in  ihrer  Problematik  nur  zu  gut 
bekannt;  alles  „Flickwerk“  der 
staatlichen  kurzzeitigen  Zuwen¬ 
dungen  geriet  zur  Farce. 

Der  lange  und  breite  Artikel, 
von  einem  Mann  geschrieben, 
bietet  aber  keine  wirklich  neue 
Alternative  zu  den  wahren  Be¬ 
findlichkeiten  der  Frau  bezie¬ 
hungsweise  der  Mütter. 

In  einem  Brief  an  Bundeskanz¬ 
lerin  Angela  Merkel  habe  ich 
mich  diesem  Problem  gestellt  und 
eine  völlig  neue  Möglichkeit  der 
tatsächlichen  Gleichstellung  der 
Frauen  in  ihrer  Funktion  als  Mut¬ 
ter  gegenüber  den  Männern  vor¬ 
gestellt: 

Mit  der  Geburt  des  ersten  Kin¬ 
des  müßten  Frauen  eine  spezielle 
Lohnsteuerkarte  erhalten  (Anhe¬ 
bung  bei  jedem  weiteren  Kind), 
die  auch  automatisch  eine  andere 
-  höhere  -  Bewertung  ihrer  eige¬ 
nen  Rentenanwartschaft  zur  Fol¬ 
ge  hat  und  die  selbstverständlich 
auch  in  den  Zeiten  bei  eventuel¬ 
ler  Rückkehr  in  die  Berufswelt 
greift! 


Würden  Frauen  so  „ausgezeich¬ 
net“,  würden  Sie  sich  auch  um 
den  Status  „Mutter“  bemühen! 

Denn  Mutter  bleibt  man  ein  Le¬ 
ben  lang,  es  endet  nicht  beim 
selbst  verdienenden  Kind! 

Zuwendung,  Sorge  und  Liebe 
reichen  bis  weit  über  die  Enkel 
hinaus  und  Mütter  geben  den 
Kindern  das  Rüstzeug  für  solida¬ 
risches  Verhalten,  denn  sie  leben 
ihnen  Pflicht,  Verantwortung,  Dis¬ 
ziplin  sowie  Zurücknehmen  der 
eigenen  Wünsche  vor. 

Das  alles  kann  den  Kindern  kei¬ 
ne  Tagesstätte  oder  Ganztagsschu¬ 
le  geben,  wie  es  Politiker  immer 
gern  behaupten. 

Das  frühzeitige  „Abschieben“ 
dahin  leistet  dem  Egoismus  Vor¬ 
schub  -  und  /  oder  der  staat¬ 
lichen  Einmischung. 

Sind  die  Erfahrungen  mit  dem 
DDR-Regime  nach  nur  16  Jahren 
bereits  schon  vergessen?  Was  ist 
los  mit  unserer  Gesellschaft? 
Möchten  wir  unsere  Kinder  nicht 
selbst  erziehen  und  -  lieben? 

Mütter  brauchen  keine  kurzzei¬ 
tigen  Almosen,  sie  brauchen  Ach¬ 
tung  -  und  Absicherung  im  Alter, 
die  der  der  Männer  entspricht! 

Astrid  von  Günther, 
Reinhardshagen 


Ausverkauf  der  Sozialsysteme 


Na  toll,  dann  erfindet  mal  weiter  alte  Räder  neu! 


Betr.:  „Götterdämmerung  in 

Weiß“  (Nr.  21) 

Dieser  Tage  aus  dem  Urlaub  zu¬ 
rückgekehrt  fand  ich  Ihren  Artikel 
„Götterdämmerung  in  Weiß“,  auf 
den  ich  antworten  muß. 

Seit  Jahrzehnten  lese  ich  Ihr 
Blatt,  ein  so  schwacher  Artikel  ist 
mir  noch  nicht  unterlaufen:  stark 
subjektiv  gefärbt,  sachlich  nicht 
korrekt  und  auf  populistische  Art 
nicht  Ihrer  Zeitung  würdig. 

Schon  die  diskriminierende  Be¬ 
zeichnung  „Halbgötter  in  Weiß“  - 
sie  stammt  aus  einer  „Stern“ -Num¬ 
mer  aus  den  70er  Jahren  -  ist  eine 
Demagogie. 

Die  Umwandlung  unseres  einst¬ 
mals  freiheitlichen  sozialen 
Rechtsstaates  in  eine  Umvertei¬ 
lungsdiktatur  interessiert  offen¬ 
sichtlich  niemanden.  Globalisie¬ 
rung  bedeutet  auch  stets  ein  Ver¬ 
lust  an  kontrollierter  Demokratie; 
die  sogenannte  Europäische  Ver¬ 
fassung  ist  ein  klassisches  Beispiel 
hierfür. 

Die  Krise  der  Kontrolle  der  Legi¬ 
timität  ist  nicht  zu  übersehen. 

Die  Umwandlung  unseres  Ge¬ 
sundheitssystems  in  eine  staaüiche 
Versorgungsinstitution,  ebenso  das 
Schicksal  der  Rentenversicherung 
etc.  zeigt  den  Ausverkauf  der  Sozi¬ 
alsysteme  durch  Politiker,  die  un¬ 
gestraft  weiterwursteln.  Trotz  viel¬ 
facher  „Reformen“  im  Gesund¬ 
heitswesen  ist  dieses  wieder  in 
Zahlungsschwierigkeiten.  Jetzt  sol¬ 
len  die  privaten  Krankenversiche¬ 
rungen  bestohlen  werden  unter 


Von  den  zahlreichen  an  uns  gerich¬ 
teten  Leserbriefen  können  wir  nur 
wenige,  und  diese  oft  nur  in  sinn¬ 
wahrend  gekürzten  Auszügen,  ver¬ 
öffentlichen.  Die  Leserbriefe  geben 
die  Meinung  der  Verfasser  wieder, 
die  sich  nicht  mit  der  Meinung  der 
Redaktion  zu  decken  braucht.  An¬ 
onyme  oder  anonym  bleiben  wol¬ 
lende  Zuschriften  werden  nicht  be¬ 
rücksichtigt. 


dem  Rubrum  der  Solidarität!  Als 
nächstes  folgen  zwangsläufig  die 
privaten  Altersversorgungswerke. 

In  dieser  chaotischen  Entwick¬ 
lung  stehen  vordergründig 
die  Interessenwahrnehmungen 
ausgeb  euteter,  überarbeiteter, 
schlecht  bezahlter  Ärzte  an  den 
Kliniken. 

Und  vorerst  nur  um  diese  geht 
es:  Ich  empfinde  es  als  unzutref¬ 
fend  und  polemisch  hier  den  be¬ 
troffenen  Ärzten  eine  Ausbeu¬ 
tungsmentalität  gegenüber  den  Pa¬ 
tienten  zu  unterstellen.  „Wenn  lan¬ 
desweit  kranken  Menschen  ärzüi- 
che  Hilfe  verweigert  wird,  ...  Dann 
ist  das  mehr  als  nur  ein  Verstoß  ge¬ 
gen  den  Eid  des  Hippokrates.“  „Da 
werden  kranke  Menschen  quasi  in 
Geiselhaft  genommen  ...“  Diese  Po¬ 
lemik  werde  ich  nicht  beantwor¬ 
ten,  sie  ist  unsinnig.  „...  durch  die 
Sturheit  der  Fronten  ...“  das  gehört 
nun  einmal  zum  Lohnkampf;  sture 
Politiker  und  Gewerkschaftler  wer¬ 
den  ob  ihrer  „Standfestigkeit“  belo¬ 
bigt  und  befördert! 

Sie  vergessen  nicht  zu  erwähnen, 
„...  daß  es  andere  akademische  Be¬ 
reiche  gibt,  in  denen  ...  noch 
schlechter  bezahlt  werden  als  die 
Assistenzärzte  an  den  Kliniken.“ 
Das  ist  reine  Neid-Polemik,  im  der¬ 
zeitigen  Arbeitskampf  geht  es  um 
die  schlecht  bezahlten  und  über¬ 
forderten  Ärzte  an  Universitätskli¬ 
niken  und  sonstigen  kommunalen 
Kliniken!  Insbesondere  bei  den  un¬ 
teren  Dienstchargen! 

Dr.  Hans  Gießwein, 
Bobenheim-Roxheim 

Fehlerteufel 

Betr.:  Druckfehler-Potpourri 

Wer  Schweinefleisch  „ist“,  der 
badet  auch  im  „Blätterteich“  vor 
der  Kirche  von  „Pogethen“! 

Gisela  Hill-Bradder, 
Berlin 


Betr.:  „Bittere  Pille“  (Nr.  24) 

Zum  Thema  „Gesundheitswe¬ 
sen“  habe  ich  -  bis  jetzt  eben  - 
noch  keinen  Leserbrief  entdeckt. 
Warum  wohl?  Wahrscheinlich 
doch  wegen  allgemeiner  Ratlosig¬ 
keit.  Und  ich  muß  Ihnen  als  Arzt 
und  früheres  Vorstandsmitglied 
einer  der  fälschlicherweise  immer 
angefeindeten  KV-en  (Kassenärzt¬ 
lichen  Vereinigung)  gestehen,  daß 
auch  ich  ratlos  bin.  Allerdings  war 
das  nicht  immer  so.  Wir  Ärzte,  die 
die  Materie  nun  halt  mal  besser 
kennen  als  Kurzzeitminister,  ha¬ 
ben  jahrzehntelang  Ratschläge  ab¬ 
geben  wollen,  die  praktisch  nie 
angenommen  worden  sind.  Das 
ging  los  mit  den  Aktivitäten  der 
Ärztekammern,  die  die  Schulab¬ 
gänger  darauf  hinwiesen,  daß  eine 
Ärzteschwemme  drohe.  Das  wur¬ 
de  als  Lobbyismus  zum  Schutz 
der  „raffgierigen,  bereits  ansässi¬ 
gen  Doktors“  abqualifiziert.  Als  es 
dann  soweit  war,  wußte  die  Politik 
mitsamt  ihren  Statistik-Behörden, 
die  uns  hätten  recht  geben  kön¬ 
nen,  keinen  Rat.  Mittlerweile  hat 
sich  die  „Schwemme“  in  Richtung 


Betr.:  „Am  Nasenring  vorge¬ 
führt“  (Nr.  24) 

Nach  dem  „Versailler  Vertrag“ 
zahlt  die  BRDDR  heute  noch  an 
die  EU  für  Wiedergutmachungs¬ 
schäden  des  Ersten  Weltkriegs  im 
letzten  Jahrhundert.  Zweimal  sind 
wir  als  Verursacher  beider  Kriege 
verantwortlich  gemacht  worden. 
Wo  ist  der  deutsche  Patriotismus 
geblieben?  Schurken  haben  be¬ 
kanntlich  keine  Zukunft.  Wir  sind 
und  bleiben  die  Mitte  Europas.  Al¬ 
les  was  davon  übriggeblieben  ist, 
ist  die  heutige  BRDDR.  Dazu  stelle 
ich  Ihnen  unsere  neue  Hymne 
nach  unserer  Umerziehung  vor: 


Ausland  aufgelöst,  und  ich,  wäre 
ich  jung,  würde  auch  nicht  hier¬ 
bleiben,  müßte  ich  unter  diesem 
Politik-,  Kassen-  und  Bürokratie- 
Joch  arbeiten. 

Ferner:  Es  gab  eine  Niederlas¬ 
sungssperre,  aber  so  ungeschickt, 
daß  es  zu  Panik-Niederlassungen 
kam,  mit  dem  jetzt  kritisierten  Er¬ 
gebnis,  daß  die  Ärzte  in  Deutsch¬ 
land  falsch  verteilt  sind.  Wir  hat¬ 
ten  davor  gewarnt.  Soll  ich  noch 
mehr  kontraproduktive  Beispiele 
anführen?  Der  Leserbrief  würde 
zu  lang.  Aber  eines  muß  noch  er¬ 
wähnt  werden.  Unter  anderem 
hatte  ich  unter  Hinweis  darauf, 
daß  gesetzliche  Krankenkassen 
solidarische  Kassen  seien,  vorge¬ 
schlagen,  Unsolidarisches  privat 
zu  versichern:  Wenn  sich  jemand 
eine  teure  Reise  in  Hochrisiko-Ge¬ 
genden,  wie  zum  Beispiel  den 
Amazonas,  ins  Herz  Afrikas  oder 
Asiens  leisten  kann,  kann  es  nicht 
soziale  Kälte  sein,  wenn  er  seine 
„teuren“  Krankheiten  zum  Bei¬ 
spiel  der  AOK  erspart.  Das  wären 
keine  „peanuts“,  denn  allein  be¬ 
rufsgenossenschaftlich  versicherte 
Unfälle  im  Ausland  zählen  um 


Wohlstand,  Wohlstand  über  alles, 
über  alles  in  der  Welt. 

Danach  laßt  uns  eifrig  streben, 
unser  Image  ist  das  Geld. 

Autos,  Aktien,  Immobilien 
sind  des  Glückes  Unterpfand. 

Und  kommt  man  uns  ideologisch 
-  ist  uns  jeder  Zweifel  fremd. 

Alles,  alles  was  gewesen 
war  ja  nur  ein  großer  Dreck. 
Deutsches  Volk  Du  sollst  genesen. 
Vormals  Walter  heute  Trittin  neh¬ 
men  Dir  den  richtgen  Schritt. 

Grass  und  Böll  und  Bloch  und 
Brecht,  Heiner  Müller,  Jelinek, 


50  000  pro  Jahr.  Wieviel  mehr  Tou¬ 
risten  gibt  es!  Ähnliches  ist  hin¬ 
sichtlich  von  Gefahrensportarten, 
wie  Tauchen,  Skifahren,  Drachen¬ 
fliegen  etc.  vorgeschlagen  worden. 
Und  schließlich:  Wer  alte  Eltern 
hatte,  wird  heutzutage  wahr¬ 
scheinlich  noch  älter,  braucht 
dann  aber  eher  mal  ein  Organ,  das 
transplantiert  wird.  Eine  teure 
Maßnahme! 

Was  spricht  dagegen,  daß  man 
sich  ab  20  Jahren  billig  oder  ab 
zum  Beispiel  50  Jahren  teurer  ge¬ 
gen  die  Kosten  einer  Organtrans¬ 
plantation  absichert?  Hier  höre 
ich  auf,  obwohl  es  weitaus  mehr 
Vorschläge  gab.  Schließlich  ist  das 
Problem,  daß  der  stetige,  aber  teu¬ 
rer  werdende  Fortschritt,  um  den 
wir  dankbar  sein  müssen,  bei  sin¬ 
kenden  Kasseneinnahmen  (Ar¬ 
beitslosigkeit,  Rentner,  Demogra¬ 
phie)  selbst  bei  vernünftigst  arbei¬ 
tenden  Politikern  nicht  so  simpel 
finanziert  werden  kann.  Wenn 
aber,  und  jetzt  muß  ich  einfach 
mal  polemisch  werden,  Großspre¬ 
cher  wie  Blüm  mit  seinem  (Origi¬ 
nalton!)  „Jahrhundertwerk“,  das 
sich  dann  als  Flop  herausstellte, 


zeigen  der  Menschheit  was  ge¬ 
recht.  Und  in  nicht  zu  fernen  Ta¬ 
gen  wird  man  mit  Marlene  fragen: 
wo  sind  sie  geblieben? 

Nie  mehr  soll  vom  deutschen  We¬ 
sen  künden  auch  nur  eine  Zeile  von 
Ruhm,  Mut  und  Tapferkeit  und 
Ehre  unserer  Vorfahren  eingedenk. 

Was  wir  waren,  was  wir  sind  und 
in  Zukunft  bleiben  werden 
steht  geschrieben  in  Verträgen 
Maastricht,  Jalta,  Potsdam,  „2  plus 
4“  und  Versailles. 

Gäste  sind  uns  stets  willkommen 
und  wir  integrieren  sie, 


oder  Frau  Fischer  (Grüne)  mit  ih¬ 
rer  Kommunikationsblockade 
gegenüber  Ärzten  oder  ähnliche 
Personen,  deren  Namen  ich  höfli¬ 
cherweise  jetzt  doch  nicht  nenne, 
entweder  weghören  oder  das  Rad 
(unser  Rad!)  nach  Jahren  bis  Jahr¬ 
zehnten  Verspätung  neu  erfinden, 
dann  können  Attacken  auf  „Rei¬ 
che“,  die  unser  Land  ohnehin 
schon  verlassen  haben,  oder  At¬ 
tacken  auf  die  Privatkrankenkas¬ 
sen  oder  ähnlicher  sozialdemo¬ 
kratisch  angehauchter  Unsinn 
auch  nicht  mehr  helfen.  Das  Er¬ 
gebnis  ist  die  derzeitige  Ratlosig¬ 
keit,  die  in  Kürze  wieder  mal 
übertüncht  werden  wird. 
O-Ton  eines  BW-Kassenfunktio- 
närs:  „Wir  brauchen  die  KV-en 
nicht  mehr“. 

Na  toll,  dann  erfindet  mal  weiter 
alte  Räder  neu!  Die  durchaus  be¬ 
rechtigten  Ärztestreiks,  an  deren 
Ablauf  zweifellos  auch  Kritik  an¬ 
zubringen  war,  und  die  Praxis¬ 
schließungen  zeigen  aber,  daß  der 
bisher  geübten  Obrigkeitswillkür 
Grenzen  gesetzt  werden. 

Dr.  Hans-Wolfgang  Pollack, 
Schramberg 


denn  nach  Roman  Herzogs  Wor¬ 
ten  ist  ein  deutscher  Paß  ja  nur 
ein  Stück  Papier. 

Unsere  Hauptstadt  ziert  ein  Denk¬ 
mal  uns  zur  Schande  immerdar. 
Jedoch  zu  Ehren  von  Jehova,  der 
sein  Volk  errettet  hat. 

Uns  zur  Mahnung  und  Besinnung 
bleibt  ein  Wort  von  unsrem  letz¬ 
ten  Kaiser. 

Ahnungsvoll,  in  hoheitlicher 
Weisheit  hinterließ  er  uns:  „Das 
macht  uns  keiner  nach“  (Haupt¬ 
mann  von  Köpenick). 

Lieselotte  Holzmüller, 
Hamburg 


Wo  ist  der  deutsche  Patriotismus  geblieben? 
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Ausstellung  verfolgt  andere  Ziele 


Betr.:  „Gebügelte  Geschichte“ 

(Nr.  16) 

Der  Rückblick  von  Sverre  Gut¬ 
schmidt  zur  Ausstellung  „Flucht, 
Vertreibung  und  Integration“  in 
Bonn  hat  mich  derartig  erschüt¬ 
tert  und  traurig  gemacht,  daß  ich 
nun  doch  dazu  meine  Meinung 
sagen  und  mir  den  Frust  von  der 
Seele  schreiben  muß. 

Wer  alles  in  der  Welt  besitzt 
nun  nach  über  60  Jahren  die 
Dreistigkeit  -  nachdem  in  ähn¬ 
licher  Form  die  unselige  „Wehr¬ 
machtsausstellung“,  die  so  viel 
Verlogenes  verbreitete  -,  das  ein¬ 
malige  Verbrechen  an  der  ge¬ 
schundenen  und  gedemütigten 
ostdeutschen  Bevölkerung  aus 
Ostpreußen,  Pommern,  Branden¬ 
burg,  Schlesien  sowie  Sudeten¬ 
deutschen  durch  Deutschland  tin¬ 
geln  zu  lassen? 

Die  Masse  der  13  Millionen  Ge¬ 
flohenen  und  Vertriebenen  wird 
sich  am  allerwenigsten  an  dieses 
grauenvolle,  erniedrigende  Ver¬ 


brechen  unserer  damaligen 
Kriegsgegner  erinnern  wollen! 

Zwangsläufig  fragt  man  sich, 
wer  gibt  in  einer  Zeit,  in  der  unser 
Deutschland  1,5  Billionen  Euro 
Schulden  und  fünf  Millionen  Ar¬ 
beitslose  hat,  sein  Geld  für  eine 
Ausstellung,  die  offensichtlich 
ganz  andere  Flintergründe  ver¬ 
folgt  als  das  Leiden  der  13  Millio¬ 
nen  Vertriebenen,  aus? 

Die  „Macher“  dieser  Ausstel¬ 
lung  verfolgen  doch  ein  ganz  an¬ 
deres  Ziel!  So  ganz  am  Rande  be¬ 
sitzen  die  „Flerrschaften“  um  ih¬ 
ren  Projektleiter  die  Hinterhältig- 
keit,  das  grauenvolle  Sterben  der 
zwei  Millionen  Toten  der  Flucht 
anzuzweifeln!  Und  versteigen 
sich  zu  der  Aussage,  die  Deut¬ 
schen  seien  aus  Polen  „ausgewie¬ 
sen“. 

Der  Bundesvorsitzende  der 
„Ostpreußischen  Jugend“,  der 
dann  artig  von  einer  „handwerk¬ 
lich  ordentlichen“  aber  von  „ge¬ 
bügelter  Geschichte“  spricht, 
wollte  wohl  nicht  verletzend  sein. 

Erich  Stamer,  Wentorf 


„Junkerland  in  Bauernhand":  Das  Schloß  Genshagen,  in  dem  das  Bundeskabinett  im  Januar  tagte, 
wurde  zu  DDR-Zeiten  im  Rahmen  der  Enteignungen  seinem  Besitzer  genommen.  Foto:  action  press 


Kaum  Resonanz 

Betr.:  „Einheitsfront  gegen  die 

Opfer“  (Nr.  22) 

Karl  Feldmeyer  sei  herzlich  ge¬ 
dankt  für  seine  so  überaus  klare 
Darstellung  der  Enteignungshinter¬ 
gründe  nach  der  Wiedervereini¬ 
gung  für  ja  „nur“  über  Hunderttau¬ 
sende  von  betroffenen  deutschen 
Bürgern.  Unabhängig  davon,  daß 
diese  unglaubliche  Rechtsbeugung 
unserer  staatspolitischen  Kultur 
schwersten  Schaden  zugefügt  hat, 
wurde  damit  das  Vertrauen  in  den 
deutschen  Rechtsstaat  schwer  be¬ 
einträchtigt.  Die  Tatsachen,  daß 
hierbei  bestimmte  deutsche  Politi¬ 
ker  gemeinsam  mit  unserem  höch¬ 
sten  Gericht  dafür  Verantwortung 
tragen,  hat  in  der  Tat  nur  einen 
kleinen  Teil  der  sogenannten  „Jun¬ 
ker“  betroffen,  sondern  in  der 
Hauptsache  den  so  überaus  wichti¬ 
gen  Mittelstand  und  die  Bauern. 

Für  mich  ist  beschämend,  daß 
diese  Hintergehung  kaum  Reso¬ 
nanz  in  unserem  Volke  gefunden 
hat.  Karl-Gottfried  Vierkorn, 
Stephanskirchen 


Enteignet,  beschimpft  und  verleugnet  -  Gerechtigkeit  gilt  nicht  für  alle 


Nur  Macht  zählt 

Betr.:  „Nicht  so  wichtig“  (Nr.  23) 

Den  Wochenrückblick  lasse  ich 
nie  aus;  ich  schätze  ihn  wie  ihre 
ganze  Zeitung. 

Heckei  beschäftigt  sich  dieses 
Mal  mit  der  Rolle  der  Ministerprä¬ 
sidenten  der  Länder,  soweit  sie  der 
Union  angehören.  Hin  und  wieder 
hört  man  sie  bellen.  Hat  man  er¬ 
faßt,  was  der  Grund  ihres  Beilens 
gewesen  sein  könnte,  sind  sie 
längst  wieder  verstummt.  Denkbar, 
daß  sie  ihrer  Chefin  aus  der  Hand 
fressen  und  nur  Laut  geben,  wenn 
die  Chefin  nicht  so  genau  hin¬ 
schaut.  Konrad  Adam  schrieb  in 
der  „Welt“,  daß  sich  die  beiden 
Parteien  der  Koalition  nur  darin 
unterscheiden,  daß  Angela  Merkel 
die  Macht  behalten  und  Kurt  Beck 
sie  gewinnen  will.  Wir  Bürger  be¬ 
deuten  beiden  nichts. 

Ziehen  wir  die  Ministerpräsi¬ 
denten  der  Länder  in  diese  Beur¬ 
teilung  ein,  dann  fällt  sie  nicht  an¬ 
ders  aus.  Nur  die  eigene  Macht  ist 
von  Interesse.  Nun  haben  die  Lan¬ 
desfürsten  erfahren,  daß  ihnen 
Frau  Merkel  vorübergehendes  Bel¬ 
len  erlaubt.  Und  das  dient  dann 
bin  und  wieder  unserer  Unterhal¬ 
tung.  Bodo  Allemann,  Kiel 


Betr.:  „Einheitsfront  gegen  die 

Opfer“  (Nr.  22) 

Wenn  Sie  sich  als  Mitglied  der 
ehemals  führenden  Elite  des  Staa¬ 
tes,  des  Adels  oder  des  Groß¬ 
grundbesitzes  im  Osten,  nicht  in¬ 
zwischen  erfolgreich  in  der  nun 
herrschenden  Hierarchie  -  den  so¬ 
genannten  etablierten  Strukturen 
-  eingeordnet  und  Rang  und  Post¬ 
chen  erworben  haben,  so  wird 
man  Sie  in  unserem  sogenannten 
Rechtsstaat  immer  noch  „auf  dem 
Kieker“  haben.  Wie  das  kommt?  17 
Millionen  Deutsche  lebten  über 
vier  Jahrzehnte  in  der  DDR.  Dort 
wurden  sie  zeitgleich  mit  der  ent¬ 
sprechenden  Ideologie,  „Junker¬ 
land  in  Bauernhand“,  erzogen.  Die 
Ihnen  eingehämmerte  Ideologie  ist 
bei  vielen  von  ihnen  noch  äußerst 
lebendig  und  äußert  sich  in  Wahl¬ 
ergebnissen  für  die  Nachfolgepar¬ 
tei  der  früheren  SED  und  jetzigen 
PDS.  Somit  sind  die  rudimentären 
Überbleibsel  eines  widerlichen 
Staatssystems  immer  noch  existent 
und  damit  anwendungsfähig,  zu¬ 
mindest  gegenüber  einer  Gesell¬ 
schaftsgruppe,  die  als  Ergebnis  po¬ 
litischer  Umwälzungen  in 
Deutschland  unbeliebt  ist.  Es  sind 


dies  der  Adel  sowie  die  ehemali¬ 
gen  Großgrundbesitzer. 

Deswegen  soll  ihnen  auch  kein 
Recht  geschehen  hinsichtlich  der 
Enteignungen.  Folgendes  ereignete 
sich:  Nach  endgültiger  entschädi¬ 
gungsloser  Enteignung  des  Besit¬ 
zes,  des  Schlosses  und  des  Gutes 
Genshagen  der  von  Ebersteins  bei 
Berlin,  20  Kilometer  Luftlinie  vom 
Potsdamer  Platz  entfernt  (diese 
Zeitung  berichtete  ausführlich  am 
20.  Januar  über  Schloß  und  Gut 
Genshagen),  und  Inbesitznahme 
des  Schlosses  durch  das  „Berlin- 
Brandenburgische  Institut“  (Bbi) 
wurde  von  diesem,  teils  durch 
Rundschreiben,  teils  über  das 
Internet,  behauptet,  um  die  Böse- 
wichter,  die  Junker  zu  markieren: 
„Leberecht  von  Eberstein  (L.  v.  E.) 
tritt  am  1.  April  1936  in  die 
NSDAP  ein.  Sein  Vater  Max  trat 
bereits  1932  in  die  Partei  ein.“  Wei¬ 
ter:  „1940  verkauft  Leberecht  von 
Eberstein  im  Interesse  der  Landes¬ 
verteidigung  einen  Teil  seines 
Gutsbesitzes  an  das  Reich.“ 

Es  wird  also  fabriziert  und  ter¬ 
miniert:  Erst  (1936)  tritt  L.  v.  E.  in 
die  Partei  ein  und  dann,  später, 
1940,  unterstützt  er  das  Reich  für 
die  Kriegsproduktion.  Welch  Böse¬ 


wicht!  Gut,  daß  er  enteignet  wur¬ 
de. 

Tatsache  ist,  daß  1935  ein  Fünf¬ 
tel  des  Gutes  Genshagen  durch  die 
Nazis  enteignet  wurde,  um  in  Lud¬ 
wigsfelde  das  damalige  Daimler- 
Benz  Flugmotorenwerk  zu  bauen. 
Nach  dieser  Enteignung  wurde  der 
Druck  der  Nazis  auf  L.  v.  E.,  der 
Partei  beizutreten,  unter  Hinweis 
auf  weitere  Enteignungsmöglich¬ 
keiten,  so  groß,  daß  er  diesem 
Druck  aus  familiären  Gründen  im 
April  1936  nachgab.  Der  Vater  von 
Leberecht  v.  E.,  Max  von  Eberstein, 
kann  nie  der  Partei  der  Nazis  bei¬ 
getreten  sein.  Bereits  1889,  vier 
Monate  und  fünf  Tage  nach  Hitlers 
Geburt,  starb  Leberechts  Vater  wie 
man  auf  dem  Familiengrab  hätte 
feststellen  können. 

Anläßlich  der  Beisetzung  der 
Urne  der  Baronin  Rauthgundis 
von  Eberstein  (R.  v.  E.)  im  Mai 
2002  schrieb  die  „Märkische  Zei¬ 
tung“  nach  Kenntnisnahme  der  To¬ 
desanzeige,  in  der  die  Kinder  ihrer 
Mutter  rückblickend  für  alles  dan¬ 
ken,  was  sie  für  sie  tat,  unter  ande¬ 
rem  das  endlose  Anstehen  im 
Krieg  für  Nahrungsmittel:  „Dies 
dürfte  aber  wohl  eine  Legende 
sein,  denn  eine  Gutsherrin  des 


größten  Anwesens  des  damaligen 
Großkreises  Teltow  war  wohl  im 
gesamten  Zweiten  Weltkrieg  nicht 
in  solche  Versorgungsschwierig¬ 
keiten  geraten.“  Und  weiter:  „Da¬ 
bei  fühlt  man  sich  im  Hause  Eber¬ 
stein  und  auch  unter  den  Nachfah¬ 
ren  mit  bürgerlichem  Familienna¬ 
men  schuldlos  ob  der  Vorwürfe, 
daß  der  Landbesitz  einst  durch 
Bauernlegen  oder  Raubzüge  er¬ 
worben  worden  war.“ 

Diese  Sticheleien  und  Lügen  do¬ 
kumentieren  genau,  woher  der 
Wind  weht.  Es  ist  die  alte  Rechtfer¬ 
tigung  für  „Junkerland  in  Bauern¬ 
hand“.  Dies  lebt  in  großen  Teilen 
unseres  Volkes  weiter  und  ist  letzt¬ 
endlich  der  Ausdruck  des  Neids, 
der  durch  den  Kommunismus  bis 
heute  fortlebt. 

Als  Ende  Januar  2006  die  deut¬ 
sche  Regierung  im  enteigneten 
Schloß  der  von  Ebersteins  in 
Genshagen  die  künftige  Innenpoli¬ 
tik  festlegte,  war  Herr  Müntefering, 
der  Heuschreckenbändiger,  vor 
dem  Schloß,  umringt  von  Journali¬ 
sten,  zu  erkennen.  Mit  einer  groß¬ 
artigen  weit  ausholenden  Geste 
seines  linken  Armes  wies  er  auf 
das  Schloß  hinter  ihm  und  meinte 
in  der  üblichen  aber  passenden 


Gehässigkeit  seiner  Enteignungs¬ 
und  Berufskollegen:  „Dies  waren 
früher  die  Einfamilienhäuschen 
der  Herrschenden.“ 

Von  den  Anwesenden  hatte  nie¬ 
mand  die  Kraft  oder  den  Willen, 
Herrn  Müntefering  darauf  auf¬ 
merksam  zu  machen,  daß  es  frü¬ 
her  auch  noch  richtige  Großfami¬ 
lien  gab. 

Bei  den  derzeitigen  klassen¬ 
kämpferischen  Aktivitäten  unbe¬ 
lehrbarer  Umverteilungsaktivisten 
hat  die  kleine  Gesellschaftsgruppe 
der  „Enteigneten  und  Entrechte¬ 
ten“,  die  „Bodenreformopfer“, 
nach  meinem  Dafürhalten 
schlechte  Karten  für  Wiedergut¬ 
machung.  Unsere  Gruppe  der  Be¬ 
troffenen  ist  zu  klein.  Die  Lobby  zu 
unauffällig.  Man  mag  uns  nicht! 

So  wird  nicht  nur  die  DDR  noch 
lange  unter  uns  weiterleben,  son¬ 
dern  auch  der  stets  virulente  Ba¬ 
zillus  der  Umverteilung,  der 
Gleichmacherei,  des  Kommu¬ 
nismus,  der  Abschaffung  des  Lei¬ 
stungssystems  zugunsten  des  all¬ 
gegenwärtigen  unsozialen  Sozial¬ 
staates,  der  sich  immer  nur  vergrö¬ 
ßert  und  laufend  kassiert  und  um¬ 
verteilt.  Hartmut  Bachmann, 

Hamburg 
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»Ich  habe  Hitler  nie  ein  >Faszinosum<  genannt« 


Betr.:  „Am  Nasenring  vorge¬ 
führt“  (Nr.  24) 

„Vielen  Dank  für  den  interes¬ 
santen  Artikel  in  der  Preußischen 
Allgemeinen  Zeitung  zum  soge¬ 
nannten  Historikerstreit.  Was  die 
Anmerkungen  zu  meiner  Person 
anbetrifft,  bin  ich  insofern  unzu¬ 
frieden,  als  auch  sie  mir  unterstel¬ 
len,  ich  hätte  „Hitler  ein  Faszino- 
sum“  genannt. 

Das  ist  die  Behauptung  aller, 
die  meine  damalige  Rede  weder 
gehört  noch  gelesen  haben.  Un¬ 
wahr  ist  auch,  daß  ich  zum  Rück¬ 
tritt  gezwungen  wurde.  Ich  habe 
am  Tag  nach  der  Rede  ohne  Rück¬ 
sprache  mit  jemand  freiwillig 
meinen  Rücktritt  verkündet.  Mein 


Betr.:  „Gewaltwelle  reißt  nicht 
ab“  (Nr.  23) 

Nach  dem  Aufdecken  der  Hor¬ 
rorzustände  an  der  Berliner  Rütli¬ 
schule  hört  man  allgemein,  daß 
Multikulti  gescheitert  sei.  Dem  ist 
nicht  so. 

Sehr  hilfreich  war  diesbezüglich 
Kohls  antideutsche  Politik.  Einer 
ihrer  Höhepunkte  war  die  Einwan¬ 
derung  von  vier  Millionen  Sozial- 
hilfeempfängern.  Wie  ist  die  Bilanz 
nach  über  30  Jahren  Multikulti? 
Chaos  deutschlandweit.  Winston 
Churchill  würde  das  so  aus- 


Gesicht  zu  erhalten  war  mir  wich¬ 
tiger  als  das  Amt. 

Dr.  Philipp  Jenninger, 
Bundestagspräsident  a.D. 

Anmerkung  der  Redaktion:  Die 

angesprochene  Passage  der  Rede, 
zitiert  nach  dem  Protokoll  des  11. 
Deutschen  Bundestages,  lautet: 

„Für  das  Schicksal  der  deut¬ 
schen  und  europäischen  Juden 
noch  verhängnisvoller  als  die  Un¬ 
taten  und  Verbrechen  Hitlers  wa¬ 
ren  vielleicht  seine  Erfolge.  Die 
Jahre  1933  bis  1938  sind  selbst 
aus  der  distanzierten  Rückschau 
und  in  Kenntnis  des  Folgenden 
noch  heute  ein  Faszinosum  inso¬ 
fern,  als  es  in  der  Geschichte 


drücken:  „Das  Schwein  ist  ge¬ 
schlachtet.“  Die  Leithunde  in  den 
deutschen  Gefängnissen  stellen  die 
Albaner.  Die  Prostitution  ist  unter 
der  brutalen  Regie  von  Russen  und 
Rumänen.  Der  Rauschgifthandel  ist 
unter  Ausnutzung  der  Hautfarbe  in 
den  Händen  afrikanischer  Asylan¬ 
ten  und  Türken.  Was  bleibt  nach 
der  Internationalisierung  Deutsch¬ 
lands  noch  für  die,  die  von  türki¬ 
schen  und  arabischen  Jugend¬ 
lichen  (natürlich  straffrei)  Scheiß - 
deutsche  genannt  werden?  Das 
sagt  uns  ein  gewisser  Walid 
Nakschbandi  (Deutscher,  afghani- 


kaum  eine  Parallele  zu  dem  poli¬ 
tischen  Triumphzug  Hitlers  wäh¬ 
rend  jener  ersten  Jahre  gibt. 

Wiedereingliederung  der  Saar, 
Einführung  der  allgemeinen 
Wehrpflicht,  massive  Aufrüstung, 
Abschluß  des  deutsch-britischen 
Flottenabkommens,  Besetzung 
des  Rheinlandes,  Olympische 
Sommerspiele  in  Berlin,  „An¬ 
schluß“  Österreichs  und  „Groß¬ 
deutsches  Reich“  und  schließlich, 
nur  wenige  Wochen  vor  den  No¬ 
vemberpogromen,  Münchener 
Abkommen,  Zerstückelung  der 
Tschechoslowakei  -  der  Versailler 
Vertrag  war  wirklich  nur  noch  ein 
Fetzen  Papier  und  das  Deutsche 
Reich  mit  einem  Mal  die  Hegemo- 
nialmacht  des  alten  Kontinents.“ 


scher  Herkunft).  „Zaungäste  und 
lästige  Gaffer!“  Nach  amtlichen 
Angaben  ist  bereits  jeder  fünfte 
hier  Lebende  Ausländer,  allerdings 
ist  allgemein  bekannt,  daß  selbst 
statistische  Angaben  getürkt  sind. 
Zwar  ist  Deutschland  nun  nicht 
mehr  Einwanderungs-,  sondern 
nur  noch  Zuwanderungsland.  Wo 
da  wohl  der  Unterschied  ist?  Als 
Deutscher  ist  man  aber  schon  dar¬ 
an  gewöhnt,  belogen  zu  werden. 

Es  hat  ein  jedes  Volk  ein  Recht 
auf  sein  Heimatland,  ausgenom¬ 
men  die  Deutschen.  Rudolf  Scharf, 

Hamburg 


Preußen  ist  Treue 

Betr.:  Preußen 

Schöne  Zeilen  von  Generaloberst 
Eberhard  von  Mackensen  für  die 
PAZ  gefunden:  Preußen  ist  weder 
Volksstamm  noch  Rasse,  Preußen 
ist  Haltung  und  niemals  Masse, 
Preußen  ist  Pflicht  nach  Immanuel 
Kant,  Preußen  ist  Treue  zu  Volk 
und  Land,  dienen  der  Sache  bis  in 
den  Tod  und  Griff  zu  den  Waffen 
erst  in  der  Not.  L.  Scholz,  Berlin 

Albertina  ist  älter 

Betr.:  „Über  sieben  Grenzen 

mußt  du  gehen“  (Nr.  24) 

Der  Reisebericht  ist  interessant, 
enthält  jedoch  einen  Fehler.  Die 
Universität  in  Wilna  ist  nicht  die 
älteste  Europas,  gegründet  1579. 
Die  von  Herzog  Albrecht  von 
Brandenburg  gegründete  und 
1544  eingeweihte  Albertina  in  Kö¬ 
nigsberg  ist  älter.  Mit  Dank  für  Be¬ 
richtigung.  Elftrudt  Siegmundt, 

Kronberg 


Von  den  zahlreichen  an  uns  gerich¬ 
teten  Leserbriefen  können  wir  nur 
wenige,  und  diese  oft  nur  in  sinn¬ 
wahrend  gekürzten  Auszügen,  ver¬ 
öffentlichen.  Die  Leserbriefe  geben 
die  Meinung  der  Verfasser  wieder, 
die  sich  nicht  mit  der  Meinung  der 
Redaktion  zu  decken  braucht.  An¬ 
onyme  oder  anonym  bleiben  wol¬ 
lende  Zuschriften  werden  nicht  be¬ 
rücksichtigt. 


Nur  die  Deutschen  haben  kein  Recht  auf  Heimat 
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Lebensstile 


Flach  und  fast  ohne  Falten 

Mit  dem  Torfkahn  unterwegs  über  Hamme  und  Wümme  durch  das  Teufelsmoor 


Weites  Land:  Gemächlich  ziehen  die  Torfkähne  durch  das  „Nas¬ 
se  Dreieck".  Fotos  (2):  Schnehagen 


Verblüffend  ähnlich:  Carsten  Platz  erinnert  an 
seinen  Urgroßvater  Heinrich  Vogeler. 


Von  Helga  Schnehagen 


Das  Land  nordöstlich  von 
Bremen  ist  eine  Region 
für  Entdecker.  „Es  ist  ein 
seltsames  Land  ...  Wenn  man  auf 
dem  kleinen  Sandberg  von 
Worpswede  steht,  kann  man  es 
ringsum  ausgebreitet  sehen,  ähn¬ 
lich  jenen  Bauerntüchern,  die  auf 
dunklem  Grund  Ecken  tiefleuch¬ 
tender  Blumen  zeigen.  Flach  hegt 
es  da,  fast  ohne  Falten.  Und  die 
Wege  und  Wasserläufe  führen 
weit  in  den  Horizont  hinein.  Dort 
beginnt  ein  Himmel  von  unbe¬ 
schreiblicher  Veränderlichkeit 
und  Größe“,  schrieb  vor  100  Jah¬ 
ren  Rainer  Maria  Rilke  über  den 
abgeschiedenen  Landstrich  zwi¬ 
schen  Bremervörde  im  Norden, 
Ritterhude  im  Westen  und  Fi¬ 
scherhude  im  Osten,  besser  be¬ 
kannt  als  Teufelsmoor. 

Wer  sich  heute  in  die  rund  600 
Quadratkilometer  große  Niede¬ 
rung  begibt,  wird  Moor  und  Teu¬ 
fel  vergeblich  suchen.  Der  Beina¬ 
me  „Nasses  Dreieck“  allerdings 
ist  augenfällig  nachvollziehbar. 
Leitet  er  sich  doch  aus  den  zahl¬ 
reichen  Flüssen  und  Flüßchen 
her  -  Oste,  Hamme,  Wümme, 
Wörpe,  welche  noch  immer  das 
ehemalige  Sumpfland  durchflie¬ 
ßen. 

1751  hatte  das  Kurfürstentum 
Hannover  begonnen,  sich  durch 
die  Errichtung  eines  dichten  Sy¬ 
stems  von  Entwässerungsgräben 
der  Urbarmachung  des  Moores 
zuzuwenden.  Scharen  landhun¬ 
griger  Siedler  drängten  in  das  neu 
erschlossene  Land,  um  Torf  zu 
stechen,  auf  Wasserwegen  in  die 
Städte  zu  transportieren  und  dort 
als  Brennmaterial  zu  verkaufen. 
Ganze  Flotten  durchzogen  die 
Niederung  von  Hamme  und 
Wümme.  Allein  1875  passierten 
18  000  Schiffe  Sankt-Jürgen.  Nach 
dem  Ende  des  Zweiten  Weltkrie¬ 
ges  waren  die  Moorkähne  mit  ih¬ 
ren  dunklen  Segeln  aus  der  Land¬ 
schaft  verschwunden.  Nur  verein¬ 
zelt  wurde  noch  bis  in  die  50er 
Jahre  hinein  aus  Not  Torf  abge¬ 
baut  und  per  Schiff  nach  Bremen 
transportiert. 

Aufgeregt  galoppieren  die 
Schwarzbunten  am  Ufer  entlang, 


bleiben  kurz  stehen,  mobilisieren 
alle  Sinne  und  starren  mit  aufge¬ 
rissenen  Kuhaugen  zwischen  weit 
gestellten  Ohren  auf  den  vorbei¬ 
fahrenden  Kahn.  Obwohl  die 
Torfkähne  nun  schon  seit  Jahren 
wieder  von  Mai  bis  Oktober  als 
Touristenattraktion  zum  Land¬ 
schaftsbild  gehören,  sind  sie  für 
das  Milchvieh  noch  immer  eine 
Sensation  in  ihrer  göttlichen  Ru¬ 
he. 

Das  Teufelsmoor  hat  seinen  Na¬ 
men  tatsächlich  nicht  vom  Teufel 
erhalten.  Aus  alten  Karten  und 
Dokumenten  geht  hervor,  daß  es 
„Duftes  Moor“  -  also  „taubes 
Moor“  oder  „unfruchtbares 
Moor“  hieß.  Und  doch:  Jedes 
Sumpfgebiet  hat  etwas  Teufli¬ 
sches.  Schrieb  nicht  die  Dichterin 
Annette  von  Droste-Hülshoff 
einst  in  ihrem  Gedicht  „Der  Kna¬ 
be  im  Moor“ 
die  Zeilen:  „O  f  .  M  t 
schaurig  ist’s 
über’s  Moor  zu 
gehen“? 

Bis  heute 
sind  alle  Versu¬ 
che  geschei¬ 
tert,  die  Region 
in  fruchtbares 
Ackerland  zu 
verwandeln. 

Kiebitz,  Ufer¬ 
schnepfe  und 
Rohrammer, 

Kranich,  Grau¬ 
reiher,  Möwe 
und  Höcker¬ 
schwan,  Turm¬ 
falke  und 

Kornweihe  las¬ 
sen  es  sich  ge¬ 
fallen.  Unbe¬ 
schwert  genie¬ 
ßen  sie  die 
Idylle  zwi¬ 

schen  Sumpf¬ 
dotterblumen, 

Wiesen- 
schaumkraut,  Trompetenflechten 
und  blühenden  Gräsern. 

Leise  gurgelt  das  Wasser  zum 
Summen  des  Motors.  Unter  Se¬ 
geln  fahren  die  Kähne  meist  nur 
kurze  Strecken.  Das  liegt  am 
Wind.  Auf  der  Hamme  ist  er  zu 
schwach  und  auf  der  Wümme 
bläst  schon  die  starke  Brise  der 
Nordsee  scharf  ins  Gesicht. 


Windschief  halten  sich  die  Wei¬ 
den  mit  ihren  Wurzeln  im  Schlick 
fest.  Der  Skipper  meint,  nach  der 
Schleuse  von  Ritterhude  und  der 
Wümmeabzweigung  brauchte 
man  einen  Seeschein.  Doch  keine 
Angst,  er  besäße  einen  solchen. 

Immerhin:  Der  Tidenhub  be¬ 
trägt  jetzt  1,5  Meter.  Deiche,  vor 
denen  sich  das  Schilf  im  Wind 


wiegt,  schützen  das  Ufer.  Grün, 
Braun,  Beige,  Schwarz  sind  die 
Farben,  die  unter  dem  Blau  des 
Himmels  die  Fahrt  begleiten.  Leg¬ 
te  man  einen  Rahmen  darum, 
könnte  man  meinen,  auf  eines  der 
Landschaftsbilder  von  Fritz 
Mackensen,  Otto  Modersohn, 
Hans  am  Ende,  Fritz  Overbeck, 
Carl  Vinnen  oder  anderen  weni¬ 
ger  bekannten  Malern  zu  schau¬ 
en,  die  es  ab  1889  in  die  feuchte 
Moorluft  gezogen  hatte. 

Eine  Idee  übrigens,  die  längst 
von  der  Tourismuswerbung  auf¬ 
gegriffen  worden  ist.  Seitdem  ist 
Worpswede,  die  einstige  Kom- 
mandostelle  der  Moorkolonisie¬ 
rung,  Künstlerkolonie.  Besonders 
üppige  Kunststipendien  halten 
hier  bis  heute  die  kreative  Tradi¬ 
tion  aufrecht. 

Von  den  Begründern  der  Künst¬ 
lerkolonie  blieb  Heinrich  Vogeler 
(1872-1942)  am  längsten  in 
Worpswede,  bevor  er  sich  den 
Idealen  des  Sozialismus  ver¬ 
schrieb  und  schließlich  1932  für 
immer  nach  Rußland  zog.  Im 
Gegensatz  zu  seinen  Malerkolle¬ 


gen  interessierte  ihn  nicht  die  Na¬ 
tur  und  ihre  Natürlichkeit,  son¬ 
dern  die  Gestaltung.  Als  Stim¬ 
mungsmensch,  Lyriker  und 
Ästhet  machte  er  -  ganz  im  Geiste 
des  Jugendstils  -  sein  Leben 
selbst  zum  Kunstwerk. 

„14  Verwandte  des  berühmten 
Ahnen  leben  noch  in  Worpswe¬ 
de“,  verrät  Urenkelin  Daniela 
Platz,  die  zusammen  mit  Groß¬ 
cousine  Berit  Müller  in  der  Pen¬ 
sion  Haus  im  Schluh  Kultur-Ur¬ 
laub  bei  Familie  Vogeler  anbietet. 
Bruder  Carsten  Platz  sitzt  mir  im 
Moorkahn  gegenüber.  Die  Ähn¬ 
lichkeit  mit  der  zarten,  blonden 
Urgroßmutter  und  dem  empfind¬ 
samen  Urgroßvater  ist  unüber¬ 
sehbar.  Auch  der  Name  des  Torf¬ 
kahns  „Johann  Christian  Fin¬ 
dorff“  hat  seine  Geschichte.  Er¬ 
innert  er  doch  an  jenen  Moor¬ 
kommissar,  der  im  Auftrag  der 
Hannoverschen  Regierung  im  18. 
Jahrhundert  das  Kultivierungs¬ 
programm  des  Teufelsmoors  leite¬ 
te  und  dabei  nicht  weniger  als  50 
Moordörfer  rund  um  Worpswede 
gründete. 


Herdentrieb  im 
Sommer 

Endlich  mal  wieder  ein  warmer 
Sommerabend!  Sie  ist  genau 
in  der  richtigen  Stimmung,  um 
nach  getaner  Arbeit  noch  ein  we¬ 
nig  durch  die  Stadt  zu  bummeln. 
Vielleicht  finde  ich  was  Schönes  in 
der  neuen  Boutique,  denkt  sie  und 
schlendert  an  den  Geschäften  vor¬ 
bei,  die  ihre  Auslagen  auf  den 
Sommer  abgestimmt  haben.  Doch 
so  ganz  nach  ihrem  Geschmack 
scheint  die  Mode  nicht  zu  sein, 
denn  sie  bummelt  weiter,  ohne  auf 
das  Angebot  einzugehen. 

Das  herrliche  Sommerwetter  hat 
viele  Menschen  auf  die  Straße  ge¬ 
lockt,  die  sich  genauso  ziellos  trei¬ 
ben  lassen  wie  sie.  Bei  diesem 
Wetter  könnte  ich  einen  großen 
Eisbecher  vertragen,  denkt  sie  und 
schaut  sich  nach  einem  gemüt¬ 
lichen  Cafe  um.  Doch  dort,  wo 
tagsüber  erschöpfte  Stadtbummler 
das  geschäftige  Treiben  beobach¬ 
ten,  sind  heute  nur  leere  Stühle  zu 
entdecken.  Geschlossen.  Wegen 
Geschäftsaufgabe.  Nun  ja,  bei  der 
Wirtschaftslage  kein  Wunder.  Die 
Leute  achten  eben  doch  mehr  auf 
Cent  und  Euro,  sind  nicht  mehr  so 
freigebig  wie  früher  zu  D -Mark- 
Zeiten. 

Also  weiter,  denkt  sie,  der  Eisbe¬ 
cher  wäre  sowieso  nicht  gut  für  die 
schlanke  Linie.  Doch  plötzlich 
stolpert  sie  fast  über  ein  paar  Stüh¬ 
le  und  Tische,  die  der  findige  Wirt 
einer  Eckkneipe  kurzerhand  auf 
den  Gehweg  gestellt  hat.  Gut  so, 
wer  will  schließlich  bei  so  einem 
Wetter  drinnen  sitzen?  Offensicht¬ 
lich  alle!  Denn  in  dem  dunklen 
Gastraum  drängen  sich  lauter 
fröhliche  Menschen,  die  sich  ihr 
Eis  oder  auch  ihr  Feierabendbier 
schmecken  lassen.  Haben  sie  nicht 
gemerkt,  wie  schön  es  draußen  ist? 

Kurz  entschlossen  setzt  sie  sich 
auf  einen  der  freien  Stühle  und  be¬ 
stellt  einen  riesigen  Eisbecher.  Pas¬ 
santen  eilen  vorüber,  bleiben  ste¬ 
hen  und  schauen  sie  neugierig  an. 
Dann  faßt  sich  doch  ein  älterer 
Herr  ein  Herz  und  setzt  sich  auch 
nach  draußen.  In  eine  Illustrierte 
vertieft,  merkt  sie  gar  nicht,  was 
um  sie  herum  geschieht.  Als  sie 
wieder  aufschaut,  sind  sämtliche 
Stühle  besetzt.  Junge  Familien  mit 
kleinen  Kindern,  seriöse  Ge¬ 
schäftsleute,  Frauen  mit  Einkaufs¬ 
tüten  -  sie  alle  genießen  den  lauen 
Abend  im  Juli.  Sollte  das  Wort  vom 
Herdentrieb  denn  doch  wahr  sein? 

SiS 


Begegnung  mit  einer  giftigen  Schönheit 


Die  Clematis  wächst 


gern  an  Hauswänden,  aber  auch  an  heimischen  Waldrändern 


Von  Anne  Bahrs 


Viel  häufiger  als  in  der 
freien  Natur  sehen  Städter 
wahrscheinlich  die  klet¬ 
ternde  Clematis  an  Hauswänden, 
Pergola  oder  Zäunen,  von  stolzen 
Gartenbesitzern  liebevoll  ge¬ 
pflanzt  und  gepflegt,  die  zur  Blü¬ 
tezeit  -  einige  Sorten  schon  im 
Mai,  andere  zwischen  Juni  und 
September  -  farbenfroh  und 
reichlich  ihre  schmucken  kleinen 
oder  auch  handtellergroßen  Blü¬ 
ten  zeigt.  Dekorativ  sind  zur 
Fruchtreife  auch  die  häufig  metal¬ 
lisch  glänzenden  Fadenknäuel  mit 
den  eingesponnenen  Nüßchen. 
Sie  haben  sich  bestens  auf  die 
Verbreitung  durch  den  Wind  ein¬ 
gestellt.  Er  soll  diese  leichten  Bäll¬ 
chen  abreißen  und  zu  neuen 
Standorten  trudeln,  wie  es  ihm 
auch  bei  ihren  Vorfahren  und  Ver¬ 
wandten,  den  Waldreben,  in  der 
freien  Natur  obliegt. 

Nicht  nur  wunderschöne  Cle¬ 
matisarten  aus  Südeuropa  oder 
China  dürfen  wir  auf  Baikonen, 
Terrassen,  Gärten  und  Parks  be¬ 
wundern,  sondern  auch  vielfälti¬ 
ge  Hybriden  als  Züchtungserfolge 


der  Gärtner.  Zumeist  werden  Cle¬ 
matis  als  Staudenpflanzen  ver¬ 
kauft,  die  in  humusig-lockerem 
Boden  mit  einem  Lehm-Sand-Ge- 
misch  am  besten  an  einer  Ost¬ 
oder  Westseite  gedeihen,  wenn 
auch  ihr  Wurzelstock  nicht  der 
Mittagssonne  ausgesetzt  ist.  Alle 
Clematis-Sorten  vertragen  keine 
Staunässe.  Da  sie  mit  ihren  langen 
Ranken  hoch  hinaus  wollen  (drei 
bis  zehn  Meter),  benötigen  sie  ei¬ 
ne  Kletterhilfe.  Nach  der  Blüte 
können  sie  unbedenklich  be¬ 
schnitten  werden. 

Schön  und  interessant  sind 
auch  Waldreben  in  der  freien  Na¬ 
tur.  Clematis  vitälba  (die  wissen¬ 
schaftliche  Bezeichnung  kommt 
von  klema  =  Ranke  und  vitis  alba 
=  weiße  Rebe)  ist  in  Norddeutsch¬ 
land  seltener  anzutreffen,  in 
Mittel-  und  Süddeutschland  fin¬ 
det  man  sie  an  Waldrändern  und 
nach  Kahlschlägen  häufig.  Sie 
rankt  sich  an  Sträuchern  und 
Baumstämmen  bis  sieben  Meter 
hoch,  hat  fünfzählig  gefiederte, 
gegenständige  Blätter  mit  läng¬ 
lichen,  zugespitzten  Teilblättchen. 
Im  Juni  blüht  sie  in  Trugdolden. 
Ihre  wohlriechenden  Blüten  ha¬ 
ben  keine  auffallenden  Kronblät- 


ter.  Die  vier-  bis  fünffilzigen 
Kelchblätter  sind  außen  grünlich¬ 
gelb,  innen  und  am  Rand  weiß. 
Ihre  beschwänzelten  Früchte  tra¬ 


gen  alle  zu  dem  sprichwörtlichen 
„Petersbart“  oder  „Alter-Mann- 
Bart“  bei,  der  als  bärtig-flaumiges 
Gebilde  des  federhaarigen  Flug¬ 
apparates  der  vielen  Samen  im 
Herbst  die  ganze  Pflanze  über¬ 
zieht. 


Die  gewöhnliche  Waldrebe  mit 
verholzten  Stengeln  und  ranken  - 
den  Blattstielen  unterscheidet 
sich  nur  im  Wuchs  von  Clematis 


recta,  der  aufrechten  Waldrebe, 
die  in  ganz  Europa  verbreitet  ist, 
aber  nur  etwa  150  Zentimeter 
hoch  wird. 

Auch  sie  trägt  gipfelständig 
reichblütig  ihre  Trugdolden.  Die 
Blütenhüllblätter  sind  nur  am 


Rand  flaumhaarig.  Clematis  alpi- 
na,  die  Alpen-Waldrebe,  siedelt 
nicht  nur  im  Gebirge.  Sie  gedeiht 
als  zwei  bis  drei  Meter  langer 
Kletterstrauch 
in  Nadelwäl¬ 
dern  und  zwi¬ 
schen  Zwerg¬ 
strauchheiden 
auch  in  Sibi¬ 
rien  und  in  der 
Mandschurei. 
Ihre  blauviolet¬ 
ten,  glockigen 
Blüten  sind  ge¬ 
stielt. 

Die  Waldre¬ 
ben  gehören 
zur  Familie  der 
Ranunculace- 
aen,  der  Hah¬ 
nenfußgewäch¬ 
se,  und  sind 
giftig.  Ihre  Dro¬ 
ge  ist  das  fri¬ 
sche  blühende 
Kraut.  Die  Blätter  enthalten  einen 
Reizstoff,  vermutlich  das  Glykosid 
Ranunculin,  das  bei  Berührung 
Entzündungen  der  Haut  und  Bla¬ 
senbildung  verursacht.  Mitleid¬ 
heischende  Bettler  sollen  -  so 
wird  berichtet  -  den  Haut-  und 


Augenkontakt  mit  diesen  Waldre¬ 
ben  absichtlich  herbeigeführt  ha¬ 
ben.  Sie  litten  dann  unter  starkem 
Tränen  und  wiesen  auf  ihre  gepei¬ 
nigte  Haut.  „Bettlerkraut“  hießen 
darum  die  Weinreben  im  Volks¬ 
mund. 

Vergiftungen  durch  Waldreben¬ 
kontakt  sollten  ärztlich  behandelt 
werden!  Vor  allem  aber  Clematis 
recta  war  schon  im  Altertum  als 
Heilpflanze  bekannt  und  begehrt 
zur  Heilung  von  Geschlechts¬ 
krankheiten,  chronischen  Haut¬ 
leiden  und  Gicht.  Die  Droge  wur¬ 
de  eingesetzt  auch  gegen  rheuma¬ 
tische  Schmerzen,  Migräne  und 
zur  Heilung  von  Krampfadern.  In 
der  Volksheilkunde  verwendete 
man  sie  als  blasenziehendes 
Mittel  für  Umschläge  auf  eiternde 
Wunden  und  Geschwüre. 

Heute  werden  nur  Extrakte  der 
Droge  als  Tropfen  und  Absud 
weiterhin  in  homöopathischen 
Dilutionen  D3  und  D4  verordnet. 
Beachtlich  bessernd  wirkt  die  An¬ 
wendung  offensichtlich  bei  Er¬ 
krankungen  der  Lymphdrüsen 
des  männlichen  Genitalsystems. 
Auch  die  Heilwirkung  von  Clema¬ 
tis  vitalba  wird  weiterhin  er¬ 
forscht. 
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Was  Kirche  mit  Touris  zu  tun  hat 


Dank  an  IGFM 
aus  Wilna 


Wilna  -  18  Tage  nachdem  die 
PAZ  darüber  berichtet  hatte,  daß 
die  „Internationale  Gesellschaft  für 
Menschenrechte“  (IGFM)  Unter¬ 
schriften  sammelt  für  ein  „Zen¬ 
trum  gegen  Vertreibungen“  in  Ber¬ 
lin,  hat  sich  der  Verein  „Edelweiß- 
Wolfskinder“  in  einem  Brief  an  die 
IGFM  solidarisiert:  wir,  in  Litau¬ 
en  lebende  Wolfskinder,  unterstüt¬ 
zen  das  Vorhaben,  in  Berlin  ein  Ge¬ 
denk-  und  Dokumentationszen¬ 
trum  für  die  Vertreibungen  der 
Deutschen  nach  1945  und  andere 
Vertreibungen  in  Europa  zu  errich¬ 
ten.  Die  Vertreibung  aus  Ostpreu¬ 
ßen  und  das  Leben  in  einem  frem¬ 
den  Land  ohne  Eltern  haben  wir, 
die  ehemaligen  ostpreußischen 
Kinder  an  eigener  Haut  besonders 
hart  erlebt.  Die  Spuren  verlassen 
uns  nie,  die  sind  immer  da.  Wir  be¬ 
danken  Frau  Steinbach  für  die  In¬ 
itiative  für  die  Initiative  der  Errich¬ 
tung  des  .Zentrums  gegen  Vertrei¬ 
bungen1.“  Unterschrieben  ist  der 
Brief  außer  von  der  Vereinsvorsit¬ 
zenden  Luise  Quitsch  von  67  wei¬ 
teren  Zeitzeugen. 

Dank  aus 
Sensburg 

Sensburg  -  Für  die  „Ostereier 
aus  Gelnhausen  für  die  Heimat“, 
den  „Hilfstransport  aus  Hessen 
zur  .Bärentatze1,  der  Johanniter- 
Sozialstation  und  dem  Behinder¬ 
tenheim  in  Sensburg“  (vergleiche 
PAZ  Nummer  14),  hat  sich  die 
Sensburger  Deutsche  Gesellschaft 
„Bärentatze“  in  einem  Brief  an  die 
Spender  bedankt:  „...  im  Namen 
unserer  Gesellschaft  .Bärentatze1 
danken  wir  für  die  hilfreiche 
Hand,  die  sie  nach  den  noch  hier 
lebenden  Ostpreußen  ausge¬ 
streckt  haben.  Diese  vielen  guten 
Sachspenden  und  die  Medika¬ 
mente  werden  hier  sehr  ge¬ 
braucht.  Dank  an  Margot  Noll,  die 
mit  ihren  Helfern,  darunter 
Unternehmen  und  regionale  Poli¬ 
tiker,  immer  wieder  den  Weg  nach 
hier  findet.  Da  wird  gesammelt, 
verpackt  und  ohne  Zögern  nach 
Sensburg  gefahren.  So  wie  die 
Fahrt  an  Ostern,  womit  sehr  viele 
bei  uns  überrascht  wurden.  Der 
diesmal  sehr  große  Transport 
brachte  nicht  nur  etwas  für  die 
.Bärentatze1,  sondern  auch  für  die 
Johanniter  Sozialstation  und  das 
Heim  für  behinderte  Kinder  in 
Sensburg.  Damit  wurde  große 
Freude  ausgelöst  und  es  konnte 
vielen  über  den  Berg  geholfen 
werden.  In  heimatlicher  Verbun¬ 
denheit  und  im  Namen  der  Be¬ 
schenkten,  danken  ganz  be¬ 
sonders  der  Vorstand  der  .Bären¬ 
tatze1,  die  Johanniter  Sozialstation 
und  das  Heim  für  behinderte  Kin¬ 
der  allen  Spendern.“  Unterschrie¬ 
ben  ist  der  Brief  von  Berta  Cwiek, 
der  Ersten  Vorsitzenden  der  „Bä¬ 
rentatze“. 

Schließung  von 
21  Schulen 


Allenstein  -  Im  südlichen  Ost¬ 
preußen  wollen  die  Kommunen 
bis  zum  1.  September  insgesamt 
21  Schulen  beziehungsweise  Er¬ 
ziehungseinrichtungen  aufgeben. 
Die  Schulaufsicht  hat  bereits  ihr 
Einverständnis  signalisiert.  Unter 
diesen  Einrichtungen  befinden 
sich  sieben  Schulen,  die  weiter 
Schüler  unterrichten  werden,  bei 
denen  sich  allerdings  der  Schul¬ 
träger  ändert.  An  die  Stelle  der 
Gemeinde  tritt  hier  ein  Verein 
oder  eine  Einzelperson.  Im  süd¬ 
lichen  Ostpreußen  gibt  es  über 
1400  Schulen,  an  denen  300  000 
Schüler  unterrichtet  werden. 


Vertreter  des  Protestantismus  in  Ostpreußen  berichten  in  Allenstein  von  Problemen  und  Erfolgen 


Von  Eberhard  Traum 


Das  Europäische  Bildungs¬ 
werk  Hessen  e.  V.  hat  in 
Allenstein  ein  Seminar 
zum  Thema  „Masuren  im  pol¬ 
nisch-deutschen  Dialog  -  For¬ 
schungen,  Berührungen,  Interes¬ 
sen“  veranstaltet,  an  dem  25  Per¬ 
sonen  teilnahmen.  Die  sehr  enga¬ 
gierten  und  auskunftsfreudigen 
Referenten  kamen  allesamt  aus 
dem  südlichen  Ostpreußen  und 
hatten  zum  Teil  deutsche  Wur¬ 
zeln. 

Die  informativsten  und  wohl 
interessantesten  Vorträge  gab  es 
von  den  Vertretern  der  evangeli¬ 
schen  Kirche,  wobei  der  Soziolo¬ 
ge  Dr.  Alfred  Czesla  aus  Allen¬ 
stein  ganz  erheblich  an  der  Vor¬ 
bereitung  mitgewirkt  hatte.  Den 
Seminarteilnehmern  wurden  die 
Ergebnisse  einer  Umfrage  in  der 
Diözese  Masuren  vorgestellt,  die 
es  in  der  Form  vorher  noch  nicht 
gegeben  hatte.  522  evangelische 
Gläubige  wurden  befragt,  die  ei¬ 
nen  repräsentativen  Querschnitt 
der  etwa  5  000  Personen  in  14 
Kirchengemeinden  darstellen. 

„Ein  gesamtes  Zahlenwerk  liegt 
zwar  vor,  ist  aber  mit  wenigen 
grundlegenden  fundamentalen 
Merkmalen  verständlich  ge¬ 
macht“,  so  Czesla.  Ein  durch¬ 
schnittlicher  evangelischer  Haus¬ 
halt  besteht  heute  aus  zwei  Perso¬ 
nen.  Die  untersuchte  Gemein¬ 
schaft  zeichnet  sich  vorwiegend 
durch  geringe  Qualifikation  aus. 
Bei  den  Gläubigen  in  der  Region 
überwiegen  die  Frauen  mit  64 
Prozent.  Auch  die  Altersgruppe 
der  55jährigen  und  Älteren  ist  in 
der  Mehrheit.  Ihr  Anteil  beträgt 
57  Prozent.  Von  denen  befindet 
sich  über  die  Hälfte  im  Ruhe¬ 
stand.  Ein  Drittel  ist  berufstätig, 
und  etwa  zwölf  Prozent  sind  ar¬ 
beitslos.  Die  materielle  Lage  wird 
von  mehr  als  der  Hälfte  der  Be¬ 
fragten  als  „weder  gut  noch 
schlecht“  bezeichnet. 

Bei  der  Frage 
nach  der  nationa- 


die  Kirche  ist  in  dem  Zusammen¬ 
hang  interessant,  daß  fast  70  Pro¬ 
zent  der  Befragten  erklärten,  mit 
dem  Standartsatz  „Evangelische 
Christen  sind  Deutsche“  nicht  ein- 


als  Richtschnur  und  machten  den 
Kern  der  Identität  aus. 

In  den  unterschiedlichen  Se¬ 
minarbeiträgen  wurde  erkennbar, 
welchen  Problemen  die  Deut¬ 


nanziell  schwache  Gemeinde  zu 
leben  begann.  Aus  einem  harten 
Kern  von  15  evangelischen  Chri¬ 
sten  ist  mittlerweile  eine  Gemein¬ 
de  mit  300  Gläubigen  geworden. 


Beim  Vortrag:  Pfarrer  Franciszek  Czudek  (links)  mit  dem  ihm 
mut  Kowalewski 


verstanden  zu  sein.  Die  überwälti¬ 
gende  Mehrheit  sieht  keinen 
zwangsläufigen  Zusammenhang 
zwischen  Konfession  und  Natio¬ 
nalität;  90  Prozent  sagen  eindeu¬ 
tig,  daß  auch  ein  Pole  evangeli¬ 
scher  Christ  sein  könne. 

„Die  Hälfte  der  evangelischen 
Christen  bezeichnet  sich  als  Be¬ 
wohner  des  Ermlands  und  Masu- 
rens.  Ein  neuer  Trend,  der  die 
starke  Verbundenheit  mit  der 
Heimat  verdeutlicht“,  so  Czesla. 

Der  größte  Teil  der  evangeli¬ 
schen  Christen  vertritt  eine 
zwanglose  Weltanschauung  und 
weist  ein  hohes  Maß  an  Toleranz 

_  gegenüber 

••  •  i  Mischehen  auf. 

Das  Europäische  Viele  befürchten 

daß 

auf  diese  Weise 

lud  zum  Seminar  der  Schwund  in 

_  der  evangeli¬ 
schen  Gemein- 


len  Identität  gibt 

fast  ein  Drittel  an,  ßildungSWerk  Hessen  allfdings, 
polnisch  onen-  °  ant  Hirqr 

tiert  zu  sein,  ein 
Fünftel  gar  fühlt 
rein  polnisch.  Der 


deutschen  Sprache  sind  auf  unter¬ 
schiedlichem  Niveau  95  Prozent 
mächtig.  90  Prozent  haben  Kon¬ 
takte  zu  Verwandten  in  der 
Bundesrepublik  Deutschland.  Für 


Schaft  beschleunigt  werde.  Trotz¬ 
dem  blickt  die  Mehrheit  hinsicht¬ 
lich  ihrer  Kirche  optimistisch  in 
die  Zukunft.  Der  evangelische 
Glaube  und  dessen  Werte  dienten 


sehen  und  die  Polen,  gerade  auf 
dem  kirchlichen  Sektor,  noch  im¬ 
mer  gegenüberstehen.  Das  reicht 
in  alle  Lebensbereiche  hinein. 
Pfarrer  Krzysztof  Mutschmann 
aus  Sorquitten  legte  in  beklem¬ 
mender  Weise  offen,  wo  mit  der 
katholischen  Kirche  immer  wie¬ 
der  Differenzen  auftreten. 

Von  einer  erfolgreichen  Ge¬ 
meindearbeit  wußte  der  evangeli¬ 
sche  Pastor  Franciszek  Czudek 
aus  Nikolaiken  zu  berichten.  Er 
hat  in  einem  schwierigen  Umfeld 
eine  funktionierende  Gemeinde 
aufgebaut,  nachdem  einige  Vor¬ 
gänger  vor  ihm  vor  dieser  schwie¬ 
rigen  Aufgabe  kapituliert  hatten. 
Ein  Museum  für  Protestantismus 
in  Masuren  mit  alten  Bibeln  in 
Deutsch  und  Polnisch,  Gesangbü¬ 
chern,  Predigten  und  Schriften  ist 
der  Kirche  angegliedert.  Mehrere 
Appartements  und  Zimmer  sowie 
eine  Jugendherberge  für  Urlauber 
aus  allen  Teilen  der  Welt  stehen 
zur  Verfügung.  Alles  in  Seenähe 
gelegen.  Ehemalige  Nikolaiker  aus 
Hamburg  haben  mit  dafür  gesorgt, 
daß  Darlehen  flössen  und  die  fi- 


als  Übersetzer  dienenden  Hel- 

Foto:  Traum 

Hier  klappt  auch  die  Ökumene. 
In  dem  Pflegeheim  sind  80  Pro¬ 
zent  der  Bewohner  katholisch. 
Verhandlungen  mit  der  katholi¬ 
schen  Kirche,  die  über  zwei  Jahre 
geführt  wurden, 
brachten  Erfolg. 

Die  offene  kon¬ 
struktive  Arbeit 
steht  im  Vorder¬ 
grund.  Ein  Be¬ 
weis  ist  das  ge-  _ 

meinsame 
Abendmahl  mit  den  Katholiken. 
„Wir  sind  in  Sachen  gemeinsames 
Abendmahl  weiter  als  Rom“,  so 
Czudek.  „Die  Zusammenarbeit 
mit  den  Kollegen  der  katholi¬ 
schen  Kirche  ist  hervorragend“, 
beschreibt  er  das  Verhältnis.  Es  ist 
Brauch  geworden,  daß  katholi¬ 
sche  Geistliche  zu  Czudek  nach 
Nikolaiken  kommen,  um  Informa¬ 
tionen  zu  bekommen  und  Kaffee 
zu  trinken. 

Inzwischen  genießt  die  Arbeit 
der  evangelischen  Kirche  hohes 
Ansehen  in  der  Region.  In  der 
Kirchengemeinde  Alt  Ukta,  süd¬ 
lich  von  Nikolaiken,  gab  es  große 


»Du  hast  so  zu  sein, 
daß  jeder  sieht,  daß 
du  evangelisch  bist!« 


Probleme.  „Schickt  mal  den  Czu¬ 
dek  hin,  die  evangelische  Kirche 
kann  das“,  war  das  einzige,  was 
den  Verantwortlichen  einfiel.  Aus 
einer  Bauruine  wurde  inzwischen 
ein  Haus  für  Alkoholkranke  und 
psychisch  Kranke.  Für  Pflegekräf¬ 
te  entstanden  so  viele  Arbeitsplät¬ 
ze.  Und  die  konfessionell  ge¬ 
mischte  Belegschaft  schätzt  das 
Ethos  der  evangelischen  Kirche 
sowie  die  ehrliche  Arbeit.  Die 
vorbildlichen  diakonischen  Ein¬ 
richtungen  wurden  auch  insoweit 
gewürdigt,  als  Czudek  der  erste 
Pfarrer  ist,  der  zum  Ehrenbürger 
Nikolaikens  ernannt  worden  ist. 
Das  Vorbild  für  Czudek  ist  sein  ei¬ 
gener  Vater,  der  ihm  einmal  sagte: 
„Du  hast  so  zu  arbeiten,  daß  jeder 
sieht,  daß  du  evangelisch  bist!“ 
Das  Beispiel  hat  Schule  ge¬ 
macht.  Auch  andere  Würdenträ¬ 
ger  haben  die  Chance  entdeckt, 
finanziell  und  wirtschaftlich  so¬ 
wie  ökumenisch  zu  Erfolg  zu 
kommen.  Pfarrer  Mutschmann 
steht  dem  in  nichts  nach,  denn 
auf  dem  Kirchengelände  in  Sor¬ 
quitten  verfügt  auch  er  über  eine 
gut  gepflegte  Ferienanlage.  Die 
geistlichen  Würdenträger  sind  in 
Polen  auf  eigene  Ideen  angewie¬ 
sen,  denn  sie  leben  ausschließlich 
von  Spenden  und  Gaben  der  Ge¬ 
meindemitglieder.  Gehälter  vom 
Staat  gibt  es  nicht.  Das  betrifft  die 
katholischen  und  die  evangeli¬ 
schen  Pfarrer  gleichermaßen. 
„Wir  sind  praktisch,  aus  der  Not 
geboren,  nicht  nur  der  Herr  Pfar¬ 
rer,  sondern  auch  Tourismusma¬ 
nager“,  so  Mutschmann  nicht  oh¬ 
ne  Stolz.  Seine 
Initiative  beinhal¬ 
tet  auch  die  Be¬ 
schäftigung  von 
fünf  arbeitslosen 
Frauen,  die  mit 

_  Kunststickerei 

wahre  Kunstwer¬ 
ke  schaffen,  die  von  Touristen  ger¬ 
ne  gekauft  werden.  Sinn  und 
Zweck  beschreibt  Mutschmann 
wie  folgt:  „So  kommt  halt  Zloty  zu 
Zloty  und  bringt  den  Menschen 
ein  kleines  zusätzliches  Einkom¬ 
men.  Die  wichtigste  Komponente 
ist  aber,  daß  es  im  ländlichen 
Raum  etwas  zu  arbeiten  gibt.“ 

Alle  Teilnehmer  waren  von  den 
auf  dem  Seminar  kennengelern¬ 
ten  Gegebenheiten,  aber  auch  den 
Möglichkeiten,  durch  eigene  Initi¬ 
ativen  und  Ideen  zu  Erfolg  zu 
kommen,  tief  beeindruckt,  ein 
Eindruck,  den  die  Seminarteil¬ 
nehmer  mit  nach  Hause  nahmen. 


Auf  den  Spuren  der  Kindheit 


Ex-Vorstand  der  Löwenbrauerei  schildert  seinen  Spagat  zwischen  Pflicht  und  Neigung,  Wirtschaft  und  Natur 


Von  Norbert  Matern 


J"  ohann  Daniel  Gerstein,  Jahr¬ 
gang  1930,  war  28  Jahre  bei  der 
öwenbrauerei  München  tätig, 
davon  15  Jahre  als  Vorstandsmit¬ 
glied  für  das  Auslandsgeschäft. 
Anschließend  wurde  er  Berufsbe¬ 
rater  und  Partner  der  v.  Rundstedt 
GmbH  und  Lehrbeauftragter  für 
Bewerbungsstrategien  an  der 
Fachhochschule  München.  Dane¬ 
ben  ist  der  Autor  mit  Büchern 
über  Leben  und  Wandern  im  Pfaf¬ 
fenwinkel,  einem  Jagdbuch  sowie 
einem  Sachbuch  über  Bewer¬ 
bungsstrategien  bekannt  gewor¬ 
den.  Jetzt  schrieb  der  Jurist  und 
Jäger  unter  dem  Titel  „Zwischen 
Schreibtisch  und  Gummistiefeln“ 
seine  Lebenserinnerungen.  Ein 
Teil  davon  gilt  der  Kinderlandver¬ 
schickung  von  Frühling  bis  Herbst 
1943  auf  die  Frische  Nehrung.  Als 
Qintaner  erlebte  der  geborene 
Dortmunder  eine  unberührte  Na¬ 


tur,  die  ihn  so  angezogen  hat,  daß 
er  die  Nehrung  in  den  70er  Jahren 
wieder  besuchte. 

Die  etwa  40  Jungen  wohnten  in 
einem  ehemaligen  Marineerho¬ 
lungsheim  mitten  in  Vogelsang. 
Ein  Foto  zeigt  den  Morgenappell 
mit  Hissen  der  NS-Fahne,  wie  das 
damals  üblich  war.  Geländespiele 
und  Boxunterricht  ergänzten  den 
Schulunterricht,  der  von  marki¬ 
gen  Sprüchen  durchsetzt  war. 
Gerstein  baute  sich  ein  Freiland¬ 
terrarium:  „An  Kreuzottern  und 
Ringelnattern  war  kein  Mangel, 
Frösche,  Mäuse  und  Eidechsen 
gab  es  ebenfalls  in  Mengen,  und 
so  konnte  ich  interessierten  Mit¬ 
schülern  bald  meine  Schätze  zei¬ 
gen.  Vor  allem  die  schwarze  Abart 
der  Kreuzotter,  die  sogenannte 
Moorotter,  beeindruckte  sie  sehr.“ 

Die  jungen  Dortmunder  fuhren 
per  Eisenbahn  nach  Danzig  und 
Gotenhafen,  Hohenstein,  Allen¬ 
stein  und  Königsberg.  „Dort  wur¬ 
de  ich  von  den  Wirtsleuten  am 


Heumarkt  7  mit  Junges  Haarche“ 
angeredet  und  bekam  eine  Ziga¬ 
rette,  die  ich  tapfer  rauchte.“ 

Ende  der  70er  Jahre  kam  Ger¬ 
stein  mit  dem  Münchner  Presse¬ 
club  erneut  nach  Ostpreußen.  In 
Danzig  schwänzte  er  für  einen  Tag 
das  offizielle  Programm  und  fuhr 
mit  einem  deutschsprechenden 
Taxifahrer  auf  die  Frische  Neh¬ 
rung.  „Es  war  nichts,  aber  auch 
gar  nichts  zu  erkennen,  an  das  ich 
Erinnerungen  hätte  knüpfen  kön¬ 
nen.  Gleich  geblieben  war  nur  die 
schöne,  schwermütige  Land¬ 
schaft.  Das  Dorf  Vogelsang  exi¬ 
stierte  auch  dem  Namen  nach 
nicht  mehr.  Es  gab  da,  wo  es  ein¬ 
mal  gestanden  hatte,  ein  kleines 
Dorf,  das  nach  Auskunft  des 
Chauffeurs  auf  der  Karte  mit 
,Land  der  Lerche1  bezeichnet  war. 

Niemand  konnte  sich  mehr  an 
Vogelsang  erinnern,  einer  verwies 
jedoch  auf  eine  mit  einem  Polen 
verheiratete  Frau  deutscher  Ab¬ 
stammung  zwei  Dörfer  weiter. 


Gerste  in  fand  sie.  „Als  ich  ihr  den 
Grund  meiner  Reise  nannte,  war 
es  um  ihre  Fassung  geschehen.  Sie 
weinte  gottjämmerlich  und  stieß 
unter  Tränen  schluchzend  die 
deutschen  Worte  hervor:  ,Ich  war 
Küchenmädchen  in  Deinem  La¬ 
ger.1“ 

Nachdem  der  Besucher  aus  der 
Bundesrepublik  Deutschland  sie 
beschenkt  hatte,  führte  sie  ihn 
durch  die  Wohnküche  in  das 
Schlafzimmer.  Dort  griff  sie  unter 
das  Ehebett  und  holte  einen  riesi¬ 
gen  Räucheraal  hervor,  den  sie 
ihm  unter  einem  geschluchzten 
„Danke“  in  die  Hand  drückte. 

Wie  so  viele  andere  Deutsche 
auch,  schickte  Gerstein  der  Frau 
später  noch  zweimal  Geld,  ohne 
jedoch  eine  Antwort  zu  erhalten. 

Ostpreußen  begegnete  Gerstein 
in  der  Person  des  Tierfilmers 
Heinz  Sielmann  wieder,  der  ihm 
erzählte,  wie  er  bereits  als  Abitu¬ 
rient  in  Ostpreußen  mit  dem  Fil¬ 
men  begonnen  hatte.  Die  beiden 


schlossen  Freundschaft  und  be¬ 
reisten  zusammen  Ruanda  und 
1990  Indien. 


Johann  Daniel  Gerstein:  „Zwi¬ 
schen  Schreibtisch  und  Gummi¬ 
stiefeln“,  Peniope  Verlag,  Mün¬ 
chen  2005,  173  Seiten,  kart., 
16,80  Euro,  Best. -Nr.  5607 
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MELDUNGEN 

Wieder  Bier 
aus  Braunsberg 

Braunsberg  -  In  Braunsberg 
wird  wieder  Bier  produziert.  Nach 
längerer  Unterbrechung  ist  die 
Produktion  wieder  aufgenommen 
worden.  Die  Wiederaufnahme  der 
Produktion  war  für  den  neuen 
Eigner,  Andrzej  Kononczuk,  mit 
Kosten  in  Höhe  von  sieben  Millio¬ 
nen  Euro  verbunden.  In  der  Brau¬ 
erei  arbeiten  130  Personen,  die 
größtenteils  auch  schon  vor  der 
zwischenzeitlichen  Schließung  in 
dem  Betrieb  gearbeitet  hatten.  Das 
Bier  soll  anfänglich  nur  im  Nor¬ 
den  der  Republik  Polen  verkauft 
werden,  doch  wird  längerfristig 
die  gesamte  Republik  als  Markt 
angepeilt  und  auch  die  Russische 
Föderation.  In  seinem  Opti¬ 
mismus  stützt  sich  Kononczuk  auf 
das  Faktum,  daß  die  Polen  immer 
mehr  Bier  trinken.  Sicherheitshal¬ 
ber  hat  er  sich  in  seinen  Vorstand 
Fachleute  geholt,  die  vorher  im  El- 
brewery-Konzern  und  in  der  Zy- 
wiec-Gruppe  tätig  waren. 

Renten  um  sechs 
Euro  erhöht 


Die  Größte  nach  Ragnit 


Reliquie  in  der  Komtursburg  Brandenburg  erweckte  einen  Toten  zum  Leben 


MELDUNGEN 

Begegnungsstätte 
in  Rhein  eröffnet 


Moskau  -  In  der  Russischen  Fö¬ 
deration  ist  per  Beschluß  der  Re¬ 
gierung  ein  Großteil  der  Renten 
um  201  Rubel  (knapp  sechs  Euro) 
erhöht  worden.  Vor  dieser  Ren¬ 
tenerhöhung  hatte  die  Durch¬ 
schnittsrente  bei  2  764  Rubel  (zir¬ 
ka  82  Euro)  gelegen. 


Rhein  -  Am  Rheinschen  See  im 
Kreis  Lötzen  ist  ein  modernes 
„Schulzentrum  der  polnisch-rus¬ 
sischen  Zusammenarbeit“  eröff¬ 
net  worden.  Die  Jugend  beider 
Staaten  soll  sich  hier  aktiv  erho¬ 
len  und  sich  besser  kennenlernen. 
Hauptanziehungspunkt  ist  die 
Möglichkeit,  hier  das  Segeln  zu 
erlernen.  Geplant  sind  aber  auch 
ein  integratives  Erholungslager 
und  sportliche  Wettkämpfe.  Der 
Komplex  besteht  aus  einem  Hotel 
für  45  Gäste,  Ferienhäusern,  ei¬ 
nem  Zeltplatz  und  einem  Speise¬ 
gebäude.  Der  Bau  und  die  Ein¬ 
richtung  des  Zentrums  kosteten 
zwei  Millionen  Zloty  (gut  490  000 
Euro).  Die  Gelder  stammen  zu¬ 
mindest  teilweise  aus  dem  Pro¬ 
gramm  „Phare“  der  Europäischen 
Union. 


Von 

Christofer  Herrmann 


hölzerne  Anlage  wurde  aber 
schon  ein  Jahr  später  durch  die 
Warmier  zerstört.  Einige  der  Ver¬ 
teidiger  hatten  sich  in  den  Holz¬ 
turm  zurückgezogen  und  den  An¬ 
griff  überlebt.  Der  Markgraf  ließ 
die  Burg  bald  darauf  wiedererrich¬ 
ten.  Die  Burg  aus  Backsein  ent¬ 
stand  vermutlich  im  letzten  Viertel 
des  13.  Jahrhunderts.  Dort  lebte  zu 
dieser  Zeit  ein  besonders  frommer 
Ordensbruder,  Hermann  von 
Lichtenberg,  dem  die  heilige  Jung- 


Brandenburg  war  nach  Rag¬ 
nit  die  größte  Komtursburg 
im  Ordensland  und  besaß 
einen  zahlenmäßig  starken  Kon¬ 
vent.  Die  Burg,  unmittelbar  am  Fri¬ 
schen  Haff  gelegen,  gehörte  zu  den 
frühen  dreiflügeligen  Kastellanla¬ 
gen  mit  Bergfried  und  war  durch 
ihre  reiche  Bauplastik  (Laubfries, 

Buchstabensteine) 
mit  Marienburg 
und  Lochstädt  ver¬ 
wandt.  Vom 

Haupthaus  sind 
schon  seit  dem 
späten  18.  Jahrhun¬ 
dert  kaum  noch 
oberirdisch  sicht¬ 
bare  Reste  erhal¬ 
ten.  Der  Grundriß 
der  Burg  konnte  je¬ 
doch  durch  Gra¬ 
bungen  von  Con¬ 
rad  Steinbrecht 
1887  ermittelt  wer¬ 
den. 

Über  die  Ge¬ 
schichte  der 
Deutschordens¬ 
burg  Brandenburg 
berichtet  der  Chro¬ 
nist  Peter  von  Dus- 
burg  mehrfach.  Die 
Gründung  erfolgte 
1266  durch  Mark¬ 
graf  Otto  III.  von 
Brandenburg.  Die  Vorburg:  Innenansicht  der  Ruine  des  Karwans 


frau  erschien.  Durch  eine  Reliquie 
des  Heiligen  Kreuzes,  die  der  Or¬ 
densbruder  von  Fleckenstein  vom 
Rhein  nach  Brandenburg  gebracht 
hatte,  wurde  1322  ein  toter  Junge 
wieder  zum  Leben  erweckt.  Der 
Brandenburger  Komtur  Günther 
von  Hohenstein  erhielt  1379  von 
Kaiser  Karl  IV.  eine  Reliquie  der 
heiligen  Katharina  zum  Geschenk. 
Diese  wurde  in  der  Pfarrkirche 
aufgestellt,  deren  Trümmer  sich 
nur  wenige  hundert  Meter  von  der 


Aus:  „Burgen  im 
Ordensland  - 
Deutschordens¬ 
und  Bischofsbur¬ 
gen  in  Ost-  und 
Westpreußen  “ , 
B  ergs  tadtverlag, 
Würzburg  2006, 
160  Abb.,  288  Sei¬ 
ten,  24,90  Euro, 
Foto:  Herrmann  Bestell-Nr.:  5489 


Burg  entfernt  befinden.  1456  und 
1520  besetzten  hündische  bezie¬ 
hungsweise  polnische  Truppen  die 
Burg  und  fügten  ihr  starke  Beschä¬ 
digungen  zu.  Ab  1776  erfolgte  der 
Abbruch  des  Haupthauses,  dessen 
Granitsäulen  nach  1820  Verwen¬ 
dung  beim  Wiederaufbau  der  Ma¬ 
rienburg  fanden.  Die  Vorburg  wur¬ 
de  weiter  als  Domäne  genutzt  und 
war  noch  bis  in  die  1990er  Jahre 
bewohnt.  Seitdem  schreitet  der 
Verfall  voran.  Am  besten  erhalten 
sind  noch  die  Reste 
des  ehemaligen 
großen  Karwans. 

Brandenburg 
liegt  etwa  28  Kilo¬ 
meter  südlich  von 
Königsberg,  direkt 
an  der  Hauptstraße 
nach  Heiligenbeil. 
Die  Reste  der 
Deutschordens¬ 
burg  befinden  sich 
nördlich  der  Stra¬ 
ße,  die  Ruine  der 
Kirche  südlich  da¬ 


von. 


Auf  dem 
Pulverfaß 


Zimmerbude  -  In  Zimmerbude 
wurde  auf  dem  Gelände  einer 
Fischkonservenfabrik  ein  Muni¬ 
tionslager  aus  dem  Zweiten  Welt¬ 
krieg  entdeckt.  Das  ließ  der  Pres¬ 
sedienst  der  Baltischen  Flotte  ver¬ 
lautbaren.  Es  ist  die  Rede  von  50 
durchgerosteten  Minen  und  Gra¬ 
naten,  die  eine  akute  Gefahr  für 
die  Beschäftigten  in  der  Fabrik 
und  die  Bewohner  der  umliegen¬ 
den  Häuser  dargestellt  hätten. 


Lewe  Landslied 
und  Familienfreunde, 

nette  Zuschriften  habe  ich  be¬ 
kommen  wie  die  von  Frau  Ella 
Laugalies,  die  sich  über  die  Frage 
nach  den  Winkler-Spezialitäten 
mit  den  kuriosen  Namen  wohl 
gefreut  hat,  denn  sie  hat  von  1940 
bis  1942  ihre  kaufmännische 
Lehre  bei  der  Firma  August  Al¬ 
bert  Winkler  auf  dem  Mitteltrag¬ 
heim  in  Königsberg  absolviert. 
Sie  war  damals  erst  16  Jahre  alt 
und  hat  sich  für  die  Likörsorten 
nicht  sehr  interessiert,  außerdem 
war  während  des  Krieges  die 
Herstellung  etwas  eingeschränkt 
worden.  Aber  sie  rief  eine  Kolle¬ 
gin  an  -  die  letzte  noch  lebende, 
wie  sie  meint!  -  und  fragte  nach, 
ob  sie  noch  mehr  wüßte.  Leider 
fiel  dieser  aber  auch  nur  der 
„Elefantendups  mit  Setzei“  ein, 
der  aus  Prünelle  und  Eierlikör 
bestand  mit  einem  roten  Punkt 
oben  drauf.  Prünelle  war  ein  grü¬ 
ner  Likör,  der  aus  getrockneten 
Pflaumen  hergestellt  wurde.  Na, 
nun  haben  wir  schon  drei  Wink¬ 
ler-Liköre  enträtselt,  und  ich 
sammele  fleißig  weiter. 

Die  Ausführungen  von  Revier¬ 
förster  a.  D.  Hans-Georg  Leber 
über  das  Länderspiel,  das  vor 
Kriegsbeginn  in  Königsberg  aus¬ 
getragen  wurde,  haben  unseren 
Landsmann  Alois  Czenna  spon¬ 
tan  in  seine  Jugendzeit  zurück¬ 
versetzt.  Denn  er  gehört  mit  Si¬ 
cherheit  zu  den  wenigen  Zeitzeu¬ 
gen,  die  damals  das  Fußball-Län¬ 
derspiel  Deutschland  gegen  Lett¬ 
land  gesehen  haben.  Es  war  aber 
nicht  das  erste  Spiel  der  Natio¬ 
nalmannschaft,  sondern  das 
zweite,  denn  bereits  1935  hatte 
Deutschland  gegen  Lettland  ge¬ 
spielt,  auch  in  Königsberg.  Das 
Vorspiel  bestritten  die  beiden 
Städte -Jungliga- Mannschaften 
von  Königsberg  und  Allenstein. 
Es  war  das  Endspiel  um  den 
„von-Tschammer-und-Osten-Po- 
kal“.  Herr  Czenna  schreibt:  „Ich 
habe  an  allen  Vorrundenspielen 
in  der  Stadtauswahl  von  Allen¬ 
stein  und  auch  am  Endspiel  in 
Königsberg  teilgenommen,  das 
unentschieden  3  :  3  endete.  Weil 
das  Länderspiel  pünktlich  ange¬ 


pfiffen  werden  mußte,  fand  keine 
Verlängerung  statt,  also  gab  es 
zwei  Sieger!  Das  anschließende 
Länderspiel  verfolgten  wir  jun¬ 
gen  Spieler  -  noch  in  unserm 
Sportzeug  -  vom  Spielfeldrand 
aus.  Der  in  den  Ausführungen  er¬ 
wähnte  Nationalspieler  Urban 
(Schalke  04)  kam  1940  zu  meiner 
Kompanie.  Kurz  vor  Beginn  des 
Rußlandfeldzuges  -  wir  waren 
nach  Nordostpreußen  verlegt 
worden  -  spielten  wir  noch  zu¬ 
sammen  in  einer  Militärauswahl¬ 
mannschaft  gegen  die  Städte¬ 
mannschaften  von  Schloß¬ 
berg  und  Gumbinnen,  Adolf 
Urban  ist  leider  in  Rußland 
gefallen.“  -  Soweit  die  Er¬ 
innerungen  von  Herrn 
Czenna,  die  er  mir  mitteilte 
und  die  Herrn  Leber  sehr 
interessieren  werden,  der 
inzwischen  wohl  direkte 
Zuschriften  bekommen  hat. 

Auf  jeden  Fall  die  von  Hel¬ 
mut  Steinke  aus  Hamburg, 
der  sich  ebenfalls  an  das 
Länderspiel  erinnert,  wie  er 
mir  mitteilte. 

„Schon  zweimal  waren 
Sie  so  nett  und  haben  unse¬ 
re  Ostpreußische  Familie 
gebeten,  mir  beim  Suchen 
nach  meinen  Vorfahren  zu 
helfen,“  schreibt  unser  Le¬ 
ser  Gert-Dietrich  Wermke 
aus  Königs  Wusterhausen. 

Ja,  veröffentlicht  hatten  wir 
die  Wünsche,  es  gab  auch 
einige  Kontakte,  die  zwar 
nützlich  waren,  aber  leider 
nicht  die  erhofften  Angaben 
erbrachten.  Jetzt  versucht  es 
Herr  Wermke  mit  einer  gezielten 
Suche  nach  Nachkommen  der 
Bartels,  die  seßhafte  Bauern  in 
der  Umgebung  von  Kreuzburg, 
Kreis  Pr.  Eylau  waren.  Seine  Ur¬ 
großmutter  Wilhelmine  Bartel, 
geboren  am  10.  August  1843  in 
Neu  Park  als  erstes  Kind  von  Jo¬ 
hann  Gottfried  Bartel  und  seiner 
Frau  Caroline  geborene  Hoff- 
mann,  heiratete  1860  den  Müller 
Friedrich  Wilhelm  Wermke.  Der 
Urenkel  fragt  nun:  „Hatte  Wilhel¬ 
mine  noch  Geschwister,  vor  al¬ 
lem  Brüder?  Der  Autor  des  Bu¬ 
ches  ,Die  Städte  und  Gemeinden 


des  Kreises  Preußisch  Eylau1, 
Horst  Schulz,  schreibt,  daß  das 
Dorf  Neu  Park  erst  1832  mit  vier 
Bauernhöfen  entstand.  1932  wur¬ 
den  die  Bauernhöfe  von  Her¬ 
mann  Bartel  und  Otto  Bartel  ge¬ 
nannt.  1945  gab  es  dort  die  Bau¬ 
ern  Erich  und  Hermann  Bartel. 
Es  ist  anzunehmen,  daß  es  Nach¬ 
kommen  dieser  beiden  Bartels, 
die  wohl  Brüder  waren,  gibt.  Zu 
diesen  würde  ich  gerne  Kontakt 
aufnehmen,  denn  vielleicht 
könnten  dadurch  Verbindungen 
zwischen  meinen  Urgroßeltern 


und  den  bis  1945  in  Neu  Park  le¬ 
benden  Bartels  festgestellt  wer¬ 
den.“  Vielleicht  könnten  auch 
ehemalige  Nachbarn  einen  Hin¬ 
weis  geben  wie  die  Familien 
Hinz,  Klowski  und  Buchhorn,  die 
ebenfalls  Höfe  in  Neu  Park  besa¬ 
ßen.  Hoffen  wir  also  mit  Herrn 
Wermke,  daß  er  diesmal  mehr 
Glück  hat.  (Gert-Dietrich  Werm¬ 
ke,  Potsdamer  Ring  11  in  15711 
Königs  Wusterhausen,  Telefon  0 
33  75  /  29  10  60.) 

Die  Zähigkeit,  mit  der  unser 
Leser  Heinz  Sternberg  nach  sei¬ 
nem  vermißten  Onkel  sucht,  ist 


wirklich  bewundernswert,  und 
deshalb  gebe  ich  ihm  noch  ein¬ 
mal  Platz,  weil  er  jetzt  weitere 
Angaben  gemacht  hat.  Es  handelt 
sich  um  den  am  16.  Januar  1912 
in  Insterburg  geborenen  Frie¬ 
drich  Sternberg,  der  sehr  jung 
zum  Militär  ging.  Er  diente  bei 
der  Kavallerie  (Ulanen),  soll  im 
Rang  eines  Wacht-  oder  Ober¬ 
wachtmeisters  gewesen  sein  und 
muß  in  der  Musikkapelle  gespielt 
haben,  denn  eine  Kusine  des  Fra¬ 
gestellers  erinnert  sich,  daß  sie 
Friedrich  Sternberg  hoch  zu  Roß 
-  auf  dem  Paukenpferd  -  bei 
einem  sonntäglichen  Platz¬ 
konzert  auf  dem  Alten 
Markt  in  Insterburg  erlebt 
hat.  Neffe  Heinz,  damals  13 
Jahre  alt,  hat  seinen  Onkel 
1944  in  Insterburg  getroffen 
und  ihn  zum  Bahnhof  be¬ 
gleitet,  wo  dieser  eine  Fahr¬ 
karte  löste  -  er  war  also 
nicht  mehr  in  Insterburg 
stationiert.  Seinen  Bruder, 
Vater  von  Heinz  Sternberg, 
hat  er  im  selben  Jahr  in  Ber¬ 
lin  besucht,  als  er  einen 
Pferdetransport  nach  Ost¬ 
preußen  begleitete.  Über 
sein  Ende  gibt  es  unter¬ 
schiedliche  Angaben.  So  be¬ 
richtete  ein  Landsmann,  daß 
Friedrich  Sternberg  in  ei¬ 
nem  Massengrab  in  Geor¬ 
genburg  beerdigt  sein  soll  - 
wie  auch  Heinz  Sternbergs 
anderer  Onkel  Paul  Pallat  -, 
aber  die  erwähnte  Kusine 
behauptet,  er  sei  in  Rußland 
vermißt.  Sein  Neffe  hat 
kürzlich  einen  90jährigen 
Herrn  gesprochen,  der  bei  der 
Kavallerie  in  Württemberg  gewe¬ 
sen  war.  Der  alte  Herr  behauptet, 
es  seien  Angaben  über  jeden  An¬ 
gehörigen  der  betreffenden  Ein¬ 
heiten  vorhanden  -  aber  wo?  Ei¬ 
ne  Anfrage  bei  den  in  Frage  kom¬ 
menden  Institutionen  wie  der 
WASt  (Wehrmachtsauskunftsstel¬ 
le)  in  Berlin  hat  nichts  erbracht. 
So  bleibt  Heinz  Sternberg  nur 
weiterhin  die  Hoffnung,  daß  sich 
vielleicht  ehemalige  Kameraden 
seines  Onkels  melden  oder  deren 
Angehörige  Hinweise  geben  kön¬ 
nen.  (Heinz  Sternberg,  Mühlgra¬ 


benstraße  2  in  73529  Schwäbisch 
Gmünd.) 

Natürlich  muß  man  nach  jeder 
Veröffentlichung  schon  eine  Weile 
warten  und  nicht  gleich  energisch 
eine  weitere  verlangen,  wenn  ge¬ 
rade  mal  zwei  Wochen  verstri¬ 
chen  sind,  wie  gerade  ein  Lands¬ 
mann  fordert.  Denn  unser  „Netz¬ 
werk“  umspannt  ja  die  ganze 
Welt,  und  manchmal  kommen  die 
Hinweise  erst  Wochen  oder  Mo¬ 
nate  nach  dem  Erscheinen  der 
Suchfrage.  Aber  ich  fasse  zu  gege¬ 
bener  Zeit  gerne  nach,  wenn  wei¬ 
tere  Angaben  vorliegen.  Dies  ist 
im  Falle  des  ehemaligen  französi¬ 
schen  Kriegsgefangenen  Marie 
Pierre  Grandjean  der  Fall,  dessen 
Kinder  nach  der  ostpreußischen 
Familie  suchen,  bei  der  er  wäh¬ 
rend  der  letzten  Kriegsjahre  gear¬ 
beitet  hat.  Wir  hatten  in  der  PAZ 
Nr.  13  im  Rahmen  einer  größeren 
Aktion  die  Namen  mehrere  fran¬ 
zösischer  und  belgischer  Kriegs¬ 
gefangener  gebracht,  die  alle  ihre 
damaligen  Wirtsfamilien  suchten, 
darunter  auch  den  von  Monsieur 
Grandjean.  Allerdings  beschränk¬ 
te  sich  sein  Fall  auf  einige  Anga¬ 
ben,  die  von  seiner  Tochter  ge¬ 
macht  und  uns  von  dem  BJO- 
Bundesvorsitzenden  Jochen  Zau¬ 
ner  aus  Düsseldorf  übermittelt 
wurden.  Dieser  teilte  uns  einige 
Zeit  später  mit,  daß  es  zu  einigen 
der  namentlich  Genannten  erste 
Reaktionen  gegeben  habe,  aber 
bis  sich  Angaben  herauskristalli- 
sieren,  die  man  veröffentlichen 
kann,  dauert  es  eine  Weile.  Nun 
erreichte  uns  aber  eine  E-Mail 
des  Sohnes  von  M.  Pierre  Grand¬ 
jean  mit  genaueren  Aufzeichnun¬ 
gen  seines  Vaters  und  Auszügen 
aus  dessen  Briefen.  Aus  dem 
Schreiben  geht  nicht  eindeutig 
hervor,  ob  Sohn  oder  Tochter  die 
Bitte  formuliert  haben.  Jedenfalls 
teilt  er  oder  sie  mit,  daß  der  Vater 
immer  wollte,  daß  die  Kinder  gut 
deutsch  sprechen,  „er  wollte 
nicht,  daß  so  etwas  wieder¬ 
kommt“,  womit  der  Krieg  gemeint 
ist.  In  seinem  Notizbuch  sind  un¬ 
ter  „Orteisburg“  einige  Eintragun¬ 
gen  zu  finden  wie  „der  Weg  mit 
Zug  von  Straßburg  bis  Hohen¬ 
stein  -  Rückkehr  bis  Marseille, 


7/ 08/1940-11.04.1941  Nareyten.“ 
Am  21.  September  1941  schreibt 
der  Kriegsgefangene  nach  Hause: 
„Ich  bin  jetzt  in  Rauschken  von 
Arbeitsgebiet  von  Orteisburg,  das 
ist  viel  besser,  hoffentlich  dauert 
es  so.  Die  Chefin  ist  eine  Witwe, 
heißt  Kathy.  Dort  sind  auch  zwei 
Gefangene,  die  polnisch  sind,  ein 
Mann  und  eine  Frau,  die  Kaja 
hieß.“  Marie-Pierre  Grandjean 
war  also  Kriegsgefangener  im  Sta- 
lag  1  B.  Nach  seiner  Ankunft  am 
29.  Juli  1940  in  Hohenstein  be¬ 
kam  er  die  Nr.  48259.  Der  damals 
27jährige  Franzose  lernte  die  ost¬ 
preußische  Familie,  der  er  zuge¬ 
teilt  wurde,  schätzen.  Dem  Be¬ 
rufslandwirt  gefiel  es  trotz  seiner 
Kriegsgefangenschaft  auf  dem 
masurischen  Bauernhof  sehr  gut, 
und  er  ging  sogar  mit  der  Besitze¬ 
rin  auf  die  Flucht,  bis  sie  sich  am 
1.  Februar  1945  in  Bischofsburg 
trennten.  Das  ist  den  aufgefunde¬ 
nen  Aufzeichnungen  zu  entneh¬ 
men.  Sohn  und  Tochter  möchten 
nun  „die  Personen  treffen,  wenn 
sie  noch  leben  oder  sonst  jemand 
aus  der  Familie“,  also  Kontakt  zu 
der  Landwirtschaftsfamilie  aus 
Rauschken  bekommen.  Nun  gibt 
es  zwei  Ortschaften  dieses  Na¬ 
mens  im  südlichen  Ostpreußen, 
es  müßte  sich  aber  um  den  18  Ki¬ 
lometer  von  Orteisburg  entfern¬ 
ten,  am  Rauschken-See  gelegenen 
Ort  handeln,  der  1945  knapp  600 
Einwohner  zählte,  heute  von  den 
Polen  „Rusek“  genannt.  Der  Vor¬ 
name  der  „Chefin“  dürfte  Kathari¬ 
na  oder  Käthe  lauten,  ein  Fami¬ 
lienname  ist  nicht  bekannt.  Mon¬ 
sieur  Grandjean  war  auch  nach 
dem  Krieg  als  Landwirt  tätig  und 
verstarb  am  1.  Februar  1988.  Da 
die  Suchenden  nur  ihre  E-Mail- 
Adresse  angegeben  haben  (bru- 
no.lartizien@wanadoo.fr),  können 
Antworten  an  den  Pressereferen¬ 
ten  der  LO,  Bernhard  Knapstein, 
Parkallee  84/86  in  20144  Ham¬ 
burg,  gerichtet  werden. 

Eure 


Ruth  Geede 
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Wir  gratulieren ... 


zum  100.  Geburtstag 

Dorau,  Hildegard,  geb.  Slomke, 
aus  Brösen,  bei  Danzig,  jetzt  Pe¬ 
terstraße  21  A,  23701  Eutin,  am 
2.  Juli 

zum  98.  Geburtstag 

Bieber,  Betty,  aus  Heinrichswal¬ 
de,  Kreis  Elchniederung,  jetzt 
Schillerstraße  23,  69214  Eppel¬ 
heim,  am  9.  Juli 

zum  97.  Geburtstag 

Jankowski,  Emma,  geb.  Hella,  aus 
Wolfsee,  Kreis  Lötzen,  jetzt  Se- 
geberger  Straße  40  a,  23845  Itz¬ 
stedt,  am  5.  Juli 

Koslowski,  Martha,  geb.  Wydra, 
aus  Goldensee,  Kreis  Lötzen, 
jetzt  Kemmanweg  9,  13538  Ber¬ 
lin,  am  6.  Juli 

zum  96.  Geburtstag 

Kleinhans,  Herta,  geb.  Killat,  aus 
Kreis  Elchniederung,  jetzt  Tü¬ 
binger  Straße  2  E,  26125  Ol¬ 
denburg,  am  6.  Juli 
Kluth,  Franz,  aus  Groß  Leschie- 
nen,  Kreis  Orteisburg,  jetzt 
Schillerstraße  35,  21423  Win¬ 
sen  /  Luhe,  am  7.  Juli 
Schemmerling,  Elisabeth,  geb. 
Bohlien,  aus  Klein  Engelau, 
Kreis  Wehlau,  jetzt  Pfarrer- 
Reiff-Straße  23,  52441  Linnich 
/  Wels,  am  9.  Juli 
Seidel,  Ottilie,  aus  Lötzen,  jetzt 
Marklissaweg  3,  31224  Peine  / 
Woltorf,  am  9.  Juli 

zum  95.  Geburtstag 

Bierffeund,  Liselotte,  geb.  Schulz, 
aus  Grasmark,  Kreis  Barten¬ 
stein,  jetzt  Seniorenheim 
Rheingrafenstein,  Berliner  Stra¬ 
ße  69-70,  55583  Bad  Münster 
am  Stein  -  Ebernburg,  am  28. 
Juni 

Günther,  Anna,  geb.  Keuchel,  aus 
Soldau,  Klenzkau,  Kreis  Nei- 
denburg,  Mühlenstraße  17, 
39619  Arendsee,  am  9.  Juli 
Gutzeit,  Luise,  geb.  Hamann,  aus 
Wehlau,  Pregelstraße,  jetzt 
Metzloser  Straße  9,  36399  Frei¬ 
ensteinau,  am  8.  Juli 
Jost,  Charlotte,  geb.  Michalzyk, 
aus  Hohenwalde,  Kreis  Heili- 
genbeil,  jetzt  Talbrückenstraße 
30,  36148  Kalbach,  am  10.  Juli 
Maak,  Else,  aus  Eichhorn,  Kreis 
Preußisch  Eylau,  jetzt  Gerol- 
straße  25,  54568  Gerolstein  / 
Eifel,  am  7.  Juli 

Schmitz,  Antonie,  geb.  von  Wan- 
serski,  aus  Gedwangen,  Kreis 
Neidenburg,  jetzt  Mergellstraße 
10,  21073  Hamburg,  am  8.  Juli 

zum  94.  Geburtstag 
Lasarzewski,  Anna,  geb.  Salews- 
ki,  aus  Kalgendorf,  Kreis  Lyck, 
jetzt  Linder  Straße  9,  41751 
Viersen,  am  7.  Juli 
Lison,  Helene,  geb.  Schöntaub, 
aus  Tapiau,  Altstraße,  Kreis 
Wehlau,  jetzt  Einsteinstraße  3, 
17036  Neubrandenburg,  am  8. 
Juli 

zum  92.  Geburtstag 

Heemeyer,  Fritz,  aus  Groß  Pon- 
nau,  Kreis  Wehlau,  jetzt  Stein¬ 
bachstraße  14,  33739  Bielefeld, 
am  3.  Juli 

Schulz,  Kurt,  aus  Orteisburg,  jetzt 
Feldschmiede  25  A,  (Schulz-Ei- 
senhardt),  22153  Hamburg,  am 
7.  Juli 

zum  91.  Geburtstag 

Hausmann,  Emma,  geb.  Karbows- 
ki,  aus  Orteisburg,  jetzt  Röns- 
kenstraße  40,  46562  Voerde, 
am  3.  Juli 

Soppa,  Otto,  aus  Lyck,  jetzt  Edda¬ 
straße  10,  42117  Wuppertal,  am 
4.  Juli 

Tietz,  Fritz,  aus  Eisenberg,  Kreis 
Heiligenbeil,  jetzt  Eichergasse 
34,  35516  Münzenberg,  am  4. 
Juli 


zum  90.  Geburtstag 

Diester,  Heinz,  aus  Kühnbruch, 
Kreis  Wehlau,  jetzt  Mühlenstra¬ 
ße  8,  27809  Lemwerder,  am  6. 
Juli 

Nendza,  Gertrud,  geb.  Samsel, 
aus  Liebenberg,  Kreis  Orteis - 
bürg,  jetzt  Kohlenstr.  54,  45289 
Essen,  am  9.  Juli 

Riske,  Monika,  aus  Kukukswalde, 
Kreis  Orteisburg,  jetzt  Gutten- 
brunnstraße  110,  71067  Sindel- 
fingen,  am  8.  Juli 

zum  85.  Geburtstag 

Altmann,  Gisela,  geb.  Felske,  aus 
Praßfeld,  Kreis  Gumbinnen, 
jetzt  27211  Bassum,  Lerchen¬ 
straße  4,  am  5.  Juli 
Boßhammer,  Friedei,  geb.  Hell- 
wig,  aus  Wehlau,  jetzt  Vondel- 
straße  24,  50677  Köln,  am  6.  Ju¬ 
li 

Brink,  Hans-Ulrich,  aus  Treuburg, 
Schmiedegasse  1,  jetzt  Damm¬ 
straße  3,  35390  Gießen,  am  4. 
Juli 

Fetkenheuer,  Wolfgang,  aus 
Rhein,  Kreis  Lötzen,  jetzt  Kal- 
kumer  Straße  160,  40468  Düs¬ 
seldorf,  am  7.  Juli 
Geyer,  Walter,  aus  Willenberg, 
Kreis  Orteisburg,  jetzt  Liebig- 
weg  9,  32756  Detmold,  am  7.  Ju¬ 
li 

Grass,  Ursula,  geb.  Rietenbach, 
aus  Wehlau,  Oppener  Straße, 
jetzt  Bradfordstraße  9,  59063 
Hamm,  am  8.  Juli 
Grego,  Helene,  geb.  Gallmeister, 
aus  Kölmersdorf,  Kreis  Lyck, 
jetzt  GDA-Stift,  App.  5309, 
Osterfelddamm  12,  30627  Han¬ 
nover,  am  9.  Juli 

Jarling,  Annemarie,  aus  Treuburg, 
Schloßstraße  4,  jetzt  Beetho¬ 
venstraße  16,  17438  Wolgast, 
am  6.  Juli 

Karok,  Hedwig,  aus  Hohenwalde, 
Kreis  Heiligenbeil,  jetzt  Heu¬ 
hohlweg  9,  61462  Königstein, 
am  4.  Juli 

Kowalski,  Horst,  aus  Kölmers¬ 
dorf,  Kreis  Lyck,  jetzt  Josef  - 
Müller-Straße,  126,  38300  Wol¬ 
fenbüttel,  am  7.  Juli 
Kownatke,  Elfriede,  geb.  Spren¬ 
gel,  aus  Lank,  Kreis  Heiligen- 
beil,  jetzt  Dorfstraße  20,  04603 
Saara  Gleima,  am  9.  Juli 
Lück,  Brigitte,  geb.  Hinz,  aus  Nei¬ 
denburg,  Deutsche  Straße  12, 
jetzt  Gückelsberg  2,  69226 
Nussloch,  am  2.  Juli 
Maak,  Horst  aus  Sangnitten,  Kreis 
Preußisch  Eylau,  jetzt  Ringweg 
26,  14532  Kleinmachnow  / 
Potsdam  Land,  am  3.  Juli 
Schaar,  Dorothea,  geb.  Kaminski, 
aus  Gerswalde,  Kreis  Mohrun¬ 
gen,  jetzt  Hirschberger  Straße 
16,  74189  Weinsberg,  am  6.  Juli 
Scheidereiter,  Friedrich  (Fritz), 
aus  Steinkirch,  Kreis  Schloß¬ 
berg  und  Ebenrode,  jetzt  Rich.- 
Wagner-Straße  19,  51674  Wiehl, 
am  3.  Juli 

Schmidt,  Gertrud,  geb.  Sokolows- 
ki,  aus  Orteisburg,  jetzt  Schwa¬ 
bacher  Str.  203,  90763  Fürth  / 
Bayern,  am  4.  Juli 
Schödel,  Käthe,  geb.  Pucknuss, 
aus  Tilsit,  jetzt  Töpferstraße  20, 
49078  Osnabrück,  am  7.  August 
Sonder,  Marie,  geb.  Blask,  aus 
Keipern,  Kreis  Lyck,  jetzt  Son¬ 
nige  Höhe  22,  44894  Bochum, 
am  7.  Juli 

Spionek,  Elisabeth,  geb.  Papst, 
aus  Stosnau,  Kreis  Treuburg, 
jetzt  Osterende  33,  21785  Be¬ 
lum,  am  4.  Juli 

Steffen,  Viktor,  aus  Bischofstein, 
Kreis  Rößel,  jetzt  Weidestraße 
10,  23701  Eutin,  am  5.  Juli 
Wiezorrek,  Helene,  geb.  Jewski, 
aus  Ebendorf,  Kreis  Orteisburg, 
jetzt  Blumenthaler  Straße  35, 
28790  Schwanewede,  am  3.  Juli 

zum  80.  Geburtstag 

Abramski,  Gerhard,  aus 


Seenwalde,  Kreis  Orteisburg, 
jetzt  Gänsefußweg  4,  30890  Bar¬ 
singhausen,  am  6.  Juli 
Baron,  Konrad,  aus  Wiesenhöhe, 
Kreis  Treuburg,  jetzt  Märkische 
Straße  165,  42281  Wuppertal, 
am  7.  Juli 

Behringhoff,  Erna,  geb.  Taubert, 
aus  Scharnau,  Kreis  Neiden¬ 
burg,  jetzt  Engelbertusstraße  54, 
45473  Mülheim  an  der  Ruhr 
Bondzio,  Kurt,  aus  Wittenwalde, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Halfmannstraße 
107,  47167  Duisburg,  am  5.  Juli 
Bruderek,  Ernst,  aus  Erben,  Kreis 
Orteisburg,  jetzt  Hollernstraße 
86,  21723  Hollern,  am  4.  Juli 
Brückner,  Heinrich,  aus  Schützen¬ 
dorf,  Kreis  Orteisburg,  jetzt 
Dorfstraße  84  D,  17375  Leo¬ 
poldshagen,  am  8.  Juli 
Cordts,  Gerda,  geb.  Anton,  aus 
Königsberg,  jetzt  Alte  Heerstra¬ 
ße  8a,  28259  Bremen,  am  6.  Juli 
Depke,  Gertraud,  geb.  Sokolowski, 


Die  Ost-  und  Westpreußen 
machten  anläßlich  des 
osteuropäischen  Semi¬ 
nars  vom  25.-28.  Mai  eine  Fahrt 
nach  Potsdam  und  Berlin.  Die  Rei¬ 
se  wurde  konzipiert  und  vorberei¬ 
tet  von  Peter  Bansleben,  Gerhard 
Liessau  und  seiner  Frau  Sigrid.  Es 
war  eine  gelungene  Reise.  Eine 
Reisegruppe  aus  Süddeutschland 
startete  mit  dem  Bus  in  Freiburg, 
in  Rastatt  und  Stuttgart  stiegen 
weitere  Teilnehmer  zu.  Die  Fahrt 
ging  nach  Potsdam,  wo  wir  um  18 
Uhr  eintrafen.  Die  Unterbringung 
erfolgte  in  einem  Jugendgäste¬ 
haus  und  einer  kleinen  Pension. 
Abendessen  und 
Frühstück  gab  es 
im  Jugendgäste¬ 
haus. 

Am  26.  Mai 
fuhren  wir  um 
8.30  Uhr  nach 
Wustrau.  Wir  fan¬ 
den  dort  eine  brandenburg-preu¬ 
ßische  Gutslandschaft  mit  einer 
alten  Kirche  aus  Feldsteinen.  Ein 
Pfarrhaus  und  Gesindehäuser  wa¬ 
ren  auch  noch  vorhanden.  Hier 
baute  sich  der  ehemalige  Berliner 
Privatbankier  Ehrhard  Bödecker 
sein  Brandenburg-Preußen-Mu- 
seurn.  Es  war  seine  Liebe  zu 
Preußen,  die  ihn  zwang,  sein  Pro¬ 
jekt  zu  verwirklichen.  Er  hat  we¬ 
der  Geld  noch  Arbeit  gescheut, 
um  mit  seinem  Museum  etwas 
Licht  in  das  Dunkel  der  verlö¬ 
schenden  Erinnerung  zu  bringen. 
Er  will  „Wissenslücken  über  Preu¬ 
ßen,  diesen  erstaunlichen  Staat“ 
schließen  helfen.  Er  will  versu¬ 
chen,  das  offizielle,  sehr  negative 
Preußenbild,  das  die  alliierten 
Siegermächte  1947  propagiert  ha¬ 
ben,  um  den  Staat  Preußen  aufzu¬ 
lösen,  zu  relativieren.  500  Jahre 
Hohenzollernherrschaft  darf 
nicht  durch  zwölf  Jahre  National¬ 
sozialismus  vergessen  gemacht 
werden.  Auf  350  Quadratmetern 
Ausstellungsfläche  hat  Erhard  Bö¬ 
decker  zirka  200  Exponate  ausge¬ 
stellt,  die  er  jahrelang  auf  Samm¬ 
lerbörsen  und  Auktionen  zu- 
sammengekauft  hat.  Die  Begleit¬ 
texte,  Statistiken  und  den  120sei- 
tigen  Katalog  hat  er  selbst  ge- 


aus  Passenheim,  Kreis  Ortels- 
burg,  jetzt  Hoher  Weg  25,  46514 
Schermbeck,  am  6.  Juli 

Depner,  Ursula,  aus  Behlenhof, 
Kreis  Pr.  Holland,  jetzt  Oder¬ 
straße  21,  45721  Haltern  am 
See,  am  5.  Juli 

Fertig,  Karl,  aus  Alienburg,  König¬ 
straße,  Kreis  Wehlau,  jetzt  Stein¬ 
förderstraße  115,  29323  Wietze, 
am  4.  Juli 

Fibiger,  Anton,  aus  Tapiau,  Solda¬ 
tenweg,  Kreis  Wehlau,  jetzt  Dan- 
ziger  Straße  3,  31515  Wunstorf, 
am  4.  Juli 

Hagel,  Walter,  aus  Sieden,  Kreis 
Lyck,  jetzt  Röntgenring  2,  40878 
Ratingen,  am  7.  Juli 

Janzen,  Gerhard,  aus  Hoffnungs¬ 
mühle,  Kreis  Mohrungen,  jetzt 
Heroldstraße  6,  46119  Oberhau¬ 
sen,  am  7.  Juli 

Jaschinski,  Heinz,  aus  Orteisburg, 
jetzt  Segeberger  Landstraße  112, 
24145  Kiel,  am  3.  Juli 


schrieben.  Eine  derartige  Ge¬ 
schichtsdarstellung  ist  beispiellos. 
Er  konnte  sich  den  Aufbau  dieses 
Museums  in  relativ  kurzer  Zeit 
leisten,  weil  er  den  Bau  selbst  fi¬ 
nanziert  hat  und  keine  staatlichen 
Bevormundungen  berücksichti¬ 
gen  mußte.  In  einem  interessan¬ 
ten  Vortrag  erläuterte  Erhard  Bö¬ 
decker  die  teils  richtungweisen¬ 
den  Gesetze  in  Preußen  und 
brachte  Vergleiche  zu  heutigen 
Zuständen. 

Beispielsweise  wurde  1717  die 
allgemeine  Schulpflicht  für  Kna¬ 
ben  und  Mädchen  eingeführt.  Ab 
1750  gab  es  in  jedem  Ort  eine 
Schule  und  einen 
Lehrer.  Das  führ¬ 
te  dazu,  daß  es  in 
Preußen  nur  0,9 
Prozent  Analpha¬ 
beten  gab.  Das 
war  die  geringste 
Quote  der  Welt, 
Preußen  stand  an  der  Spitze  der 
Bildung.  Bereits  1879  wurde  ein 
Gesetz  zur  Handhabung  und  dem 
Genuß  von  Lebensmitteln  verab¬ 
schiedet.  Darin  heißt  es:  „Tiere  die 
an  Krankheiten  leiden,  dürfen 
nicht  geschlachtet  und  verzehrt 
werden.  Stoffe  und  Tapeten  dür¬ 
fen  nur  mit  Farben  und  Klebemit¬ 
teln  behandelt  werden,  die  ge¬ 
sundheitlich  unbedenklich  sind“. 
Die  Gesundheit  der  Menschen 
stand  an  erster  Stelle.  Preußen 
war  ein  Rechtsstaat.  Der  Staat 
durfte  nicht  mehr  ausgeben  als  er 
einnahm.  Die  Steuerquote  lag  bei 
sechs  bis  acht  Prozent,  die  nied¬ 
rigste  in  Europa.  In  Preußen  gab 
es  zirka  600  000  Beamte.  Heute 
sind  es  zirka  fünf  Millionen.  In 
Berlin  waren  1912  um  die  30  000 
Beamte  bei  2,2  Millionen  Einwoh¬ 
nern  -  heute  sind  es  160  000  Be¬ 
amte  bei  3,5  Millionen  Einwoh¬ 
nern.  Dieser  Zustand  müßte  drin¬ 
gend  verbessert  werden. 

Die  Museums-Exponate  lassen 
500  Jahre  Preußen  Revue  passie¬ 
ren.  Besondere  Ereignisse  waren 
der  Dreißigjährige  Krieg,  die 
Gründung  der  Universität  Halle, 
die  Gründung  der  Halleschen  An¬ 
stalten,  die  Abschaffung  von  Fol¬ 
ter  und  Hexenverfolgung  1714, 


Kerstom,  Frieda,  geb.  Jopp,  aus 
Auglitten,  Kreis  Lyck,  jetzt  Isel- 
instraße  20,  60386  Frankfurt, 
am  7.  Juli 

Lütteken,  Ehrentraut,  geb.  Rogalla, 
aus  Grünlanden,  Kreis  Ortels- 
burg,  jetzt  Lingenauweg  8, 
57392  Schmallenberg,  am  3.  Ju¬ 
li 

Meisner,  Ulrich,  aus  Grünheide, 
Kreis  Treuburg,  jetzt  Vor  den 
Höfen  36,  29646  Bispingen,  am 
9.  Juli 

Sachs,  Dorothea,  geb.  Mex,  aus 
Wiesenweg,  Kreis  Treuburg, 
jetzt  Arminiusstraße  12,  90402 
Nürnberg,  am  9.  Juli 

Scheel,  Hedwig,  geb.  Niedzwetzki, 
aus  Ulrichsfelde,  Kreis  Lyck, 
jetzt  OT  Röbel,  23701  Süsel,  am 
3.  Juli 

Schefiler,  Hans-Dietrich,  aus  Rit¬ 
tergut  Linken  bei  Waldau,  Kreis 
Königsberg-Land,  jetzt  Sand¬ 
dornweg  5,  23738  Lensahn,  am 


das  Verbot  des  Sklavenhandels 
(im  Gegensatz  zu  Europa),  das  all¬ 
gemeine  Landrecht  von  1794 
(gleiche  Rechte  für  jederman),  die 
Gründung  des  Deutschen  Bundes 
1815,  des  Deutschen  Zollvereins 
1834,  des  Norddeutschen  Bundes 
1867  sowie  die  Kriegserklärung 
Frankreichs  an  Preußen  1870  und 
die  Proklamation  des  Kaiserreichs 
1871.  Preußen-Deutschland  war 
ein  Bildungs-  und  Wissenschafts¬ 
staat.  Von  1901-1920  bekamen  20 
Deutsche  den  Nobelpreis.  (Eng¬ 
land  8,  Frankreich  7,  USA  2). 
Deutsche  Produkte  erreichten 
Weltgeltung.  Das  Kaiserreich  war 
der  erste  moderne  Sozialstaat. 
Der  Erste  Weltkrieg  war  bis  zu  je¬ 
nem  Zeitpunkt  die  größte  Kat¬ 
astrophe  für  Europa.  Die  vorhan¬ 
denen  Dokumente  und  Unterla¬ 
gen  dokumentieren,  daß  Deutsch¬ 
land  nicht  allein  Schuld  ist  am 
Kriegsausbruch.  Von  1800-1940 
war  Deutschland  an  23  Kriegen 
beteiligt,  Frankreich  an  75,  Eng¬ 
land  an  80. 

Im  Seminar  „Ist  das  Preußen¬ 
tum  noch  zeitgemäß“  trug  Ehr¬ 
hardt  Bödecker  vor:  „Wer  die  Ver¬ 
gangenheit  nicht  kennt,  weiß 
nicht,  was  wir  falsch  machen.  Wir 
machen  vieles  falsch.“  So  begann 
der  Vortrag.  Kernpunkte  waren 
Arbeitslosigkeit  und  Rückgang 
des  Bildungs-  und  Ausbildungs¬ 
standes.  Die  Gewerbeordnung 
von  1869  schaffte  für  Unterneh¬ 
mer  und  Mitarbeiter  Verhältnisse 
zur  freien  Übereinkunft  ihrer  Ar¬ 
beitsbedingungen  und  Entloh¬ 
nung.  Heute  werden  Unterneh¬ 
mer  durch  eine  Vielzahl  von  Ge¬ 
setzen  gegängelt.  Die  Staatsver¬ 
schuldung  im  Kaiserreich  war 
null.  Heute  beträgt  sie  zirka  1,5 
Billionen  Euro. 

In  seinem  Vortrag  wies  Prof.  Dr. 
Wolfgang  Stribrny,  Präsident  des 
Preußeninstituts,  auf  den  Weit¬ 
blick  der  preußischen  Herrscher 
und  der  in  dieser  Zeit  entstande¬ 
nen  Gesetze  hin,  wie  das  allge¬ 
meine  Landrecht  von  1701,  Reli¬ 
gionsfreiheit,  all¬ 
gemeine  Schul¬ 
pflicht,  demokra¬ 
tisches  Wahlrecht 
und  Sozialgeset¬ 
ze.  Diese  Gesetze 
brachten  Preu¬ 
ßen  nach  vorn. 

Preußen  und  Deutschland  waren 
richtungsweisend  für  Europa.  Die 
anderen  europäischen  Groß¬ 
mächte,  die  sich  vorwiegend  auf 
ihre  Kolonien  und  nicht  auf  eige¬ 
ne  Arbeit  verließen,  kamen  durch 
die  Vorteile,  die  die  deutschen  Ar¬ 
beiter  hatten,  in  Schwierigkeiten. 
Die  negative  Propaganda  trug 
auch  zum  Entstehen  des  Ersten 
Weltkrieges  bei.  Bei  einer  mög¬ 
lichen  Neugliederung  der 
Bundesländer  könnten  Branden¬ 
burg  und  Berlin  wieder  Preußen 
heißen,  so  Stribrny.  Auch  wir 
könnten  auf  unsere  Vorfahren 


21.  Juni 


zur  Goldenen  Hochzeit 

Labrenz,  Horst,  aus  Gr.  Klingbeck, 
Kreis  Heiligenbeil,  und  Frau 
Sieglinde,  jetzt  Rittergartenstra¬ 
ße  6,  67433  Neustadt  a.  d.  Wein¬ 
straße,  am  7.  Juli 

Losigkeit,  Benno,  und  Frau  Ursula, 
geb.  Jacobi,  aus  Eisenberg,  Kreis 
Heiligenbeil,  jetzt  Rosmart  43, 
58762  Altena,  am  7.  Juli 
Puschat,  Alfred  aus  Insterburg 
und  Tilsit,  und  Frau  Doris,  geb. 
Kretschmann,  aus  Saalfeld, 
Kreis  Mohrungen,  jetzt  Bojeweg 
44,  22033  Hamburg-Bergedorf, 
am  7.  Juli 


stolz  sein,  schloß  er.  Peter  Bansle¬ 
ben  erläuterte  in  seinem  Vortrag 
Richtlinien,  die  in  der  Zukunft  be¬ 
herzigt  werden  sollten.  Bei  uns  ist 
es  notwendig,  die  ideellen  Werte 
Preußens  wieder  zur  Richtschnur 
für  das  Leben  zu  machen.  Freiheit 
verlangt  Opfer  und  Pflichten  von 
uns  -  Kapitalismus  und  Sozia¬ 
lismus  sind  kontraproduktiv  und 
keine  tragfähigen  Alternativen. 
Der  Materialismus  müsse  über¬ 
wunden  werden.  Ohne  Preußen 
sei  in  Deutschland  kein  Staat  zu 
machen! 

In  diesem  Seminar  wurden  wir 
an  Taten  und  Begebenheiten  er¬ 
innert,  die  unsere  Vorfahren  unter 
ungleich  schwierigeren  Voraus¬ 
setzungen  vollbracht  haben.  Sie 
haben  weitsichtig  und  voraus¬ 
schauend  Wege  geebnet,  die  lei¬ 
der  in  späteren  Zeiten  wieder  ver¬ 
lassen  wurden.  Dadurch  wurde 
vielen  Menschen  großes  Leid  zu¬ 
gefügt.  Wir  müssen  aufpassen, 
daß  sich  die  Vorgänge  des  letzten 
Jahrhunderts  nicht  wiederholen. 
Anschließend  an  die  geistige  Be¬ 
lastung  machte  die  Gruppe  einen 
Spaziergang  durch  Wustrau.  Es  ist 
ein  sehr  schöner  Ort  mit  hüb¬ 
schen  Häusern  und  schönen  Blu¬ 
men.  Nach  einem  gemeinsamen 
Abendessen  machten  wir  auf  der 
Rückfahrt  einen  Abstecher  nach 
Fehrbellin,  wo  der  Große  Kurfürst 
mit  Hilfe  der  einheimischen  Bau¬ 
ern  die  eingedrungenen  Schwe¬ 
den  wieder  aus  Brandenburg  ver¬ 
treiben  konnte. 

Am  Sonnabend  waren  Besichti¬ 
gungen  in  Potsdam  und  Berlin 
vorgesehen.  In  Potsdam  erwartete 
uns  der  „Leibkutscher  Friedrichs 
des  Großen“,  Georg  Pfund,  in  sei¬ 
ner  alten  Uniform  am  Kutschpfer¬ 
destall.  Am  Neuen  Markt  wohn¬ 
ten  früher  die  Handwerker  des 
Königs.  Die  Häuser  sind  alle  reno¬ 
viert.  Am  Alten  Markt  kann  man 
sich  die  totale  Zerstörung  Pots¬ 
dams  durch  alliierte  Bomber  in 
den  letzten  Kriegstagen  am  15. 
April  1945  vorstellen.  Die  Gebäu¬ 
de  wurden  alle 
zerstört.  Die  Ni¬ 
kolaikirche  wur¬ 
de  wieder  aufge¬ 
baut.  Das  Stadt¬ 
schloß  wurde  be¬ 
schädigt  und  spä¬ 
ter  von  den  kom¬ 
munistischen  Machthabern  ge¬ 
sprengt.  Es  soll  im  alten  Stil  wie¬ 
der  aufgebaut  werden  und  als  Sitz 
des  Brandenburgischen  Landtags 
Verwendung  finden.  Auch  die 
Garnisonkirche  soll  im  alten  Stil 
wiedererbaut  werden.  Der  Bus 
fuhr  uns  durch  das  Holländische 
Viertel  und  durchs  Nauener  Tor 
nach  Sanssouci.  Wir  machten  ei¬ 
nen  Besuch  am  Grab  Friedrichs 
des  Großen.  Auf  der  Grabplatte 
werden  immer  frische  Blumen 


Fortsetzung  auf  Seite  16 


Preußen  -  aktueller  denn  je! 

Erlebnisbericht  vom  XXV.  osteuropäischen  Seminar  in  Wustrau  bei  Neuruppin 


Gastgeschenk:  Erhard  Bödecker  (r.)  empfängt  den  Dank  der 
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Preußen  war 
ein  Rechtsstaat,  lange 
vor  anderen 


Kartoffeln  am 
Grab 

des  »Alten  Fritz« 


Nr.  26  -  1.  Juli  2006 


Heimatarbeit 


und  Kartoffeln  abgelegt.  Anschlie¬ 
ßend  besichtigten  wir  noch  die 
neuen  Kammern.  Die  Führung 
übernahm  Herr  Bansleben.  Nach 
dem  Mittagessen  fuhren  wir  nach 
Berlin  zum  Schloß  Charlottenburg, 
besichtigten  mit  einem  Führer  die 
Repräsentations-  und  Wohnräume 
von  König  Friedrich  I.  Die  Räume 
wurden  im  barocken  Stil  mit  den 
alten  Möbeln  wieder  aufgebaut. 
Unser  Busfahrer  machte  anschlie¬ 
ßend  mit  uns  noch  eine  kleine 
Stadtrundfahrt  durch  Berlin. 

Am  Sonntag  war  unser  letzter 
Programmpunkt:  Spaziergang  un¬ 
ter  den  Linden  in  Berlin.  Am  Bran¬ 
denburger  Tor  erwartete  uns  der 
„Alte  Fritz“  (Dr.  Olaf  Kappelt)  in 
voller  Uniform.  Er  machte  mit  uns 
eine  Zeitreise  ins  preußische  Ro¬ 
koko.  Er  erzählte  uns  fast  zu  jedem 
Haus  eine  Geschichte.  Wir  erfuh¬ 
ren  auch  viele  Anekdoten  über  ihn 
und  seine  Familie.  Unser  könig¬ 
licher  Spaziergang  war  am  Dom 
beendet.  Es  war  ein  Vergnügen, 
diesem  Mann  mit  seinem  großen 
Wissen  der  Preußischen  Geschich¬ 
te  zuhören  zu  dürfen.  Wir  mußten 
jetzt  schnell  zur  S-Bahn,  denn  un¬ 
ser  Bus  erwartete  uns  schon  am 
Bahnhof  Potsdam.  Nach  einer  an¬ 
genehmen  Fahrt  waren  wir  um  22 
Uhr  in  Stuttgart  und  um  24  Uhr  in 
Freiburg. 

Diese  Exkursion  in  preußische 
und  deutsche  Geschichte  mit  zir¬ 
ka  500  Jahren  Hohenzollernherr- 
schaft  hat  uns  viel  Wissen  ver¬ 
mittelt,  das  in  den  letzten  Jahr¬ 
zehnten  unterdrückt  wurde.  Es 
war  ein  Geschichtsunterricht  der 
besonderen  Art.  Er  trug  dazu  bei, 
daß  man  als  Deutscher  auf  die 
Wurzeln  der  Preußischen  Ge¬ 
schichte  stolz  sein  kann.  Das  Mu¬ 
seum  des  Herrn  Bödecker  in  Wu¬ 
strau  enthält  so  viel  Informatio¬ 
nen  über  Preußen,  daß  man  je¬ 
dem  Besucher  in  Potsdam  oder 
Berlin  einen  Besuch  unbedingt 
empfehlen  kann.  Ist  Preußen  noch 
zeitgemäß?  Aus  unserer  Sicht  ist 
Preußen  noch  zeitgemäß  -  mehr 
denn  je  ! 

M  Schulze 
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Vors.:  Jochen  Zauner  Geschäfts¬ 
stelle:  Parkallee  86,  20144  Ham¬ 
burg,  Tel.  [0  40)  41  40  08  24,  Fax 
(0  40)  41  40  08  48,  E-Mail:  knap- 
stein@lm-ostpreussen.de 


Bundesvorstand  -  Sonnabend, 
22.  Juli,  14  Uhr,  2.  Völkerball¬ 
fest  der  ostpreußischen  Jugend  in 
Lötzen.  Programm  an  fordern  un¬ 
ter  E-Mail:  knapstein@ostpreus- 
sen.de.  -  Sonntag,  23.  Juli,  10  Uhr, 
großes  ostpreußisches  Sommer¬ 
fest  auf  der  Feste  Boyen  in  Lötzen. 
Es  werden  rund  2000  Teilnehmer 
aus  Ostpreußen  und  der  Bundes¬ 
republik  anreisen.  -  21.  bis  29.  Ju¬ 
li,  BJO -Freizeit  im  Kreis  Lyck. 
Lyck,  Lötzen,  die  Masurischen 
Seen  und  Danzig  stehen  auf  dem 
Programm.  Informationen  unter 
knapstein@ostpreussen.de  (E- 
Mail).  -  23.  Juli  bis  6.  August,  Kin¬ 
derfreizeit  in  Ottendorf  (Kreis 
Cuxhaven)  unter  der  Leitung  der 
stellvertretenden  BJO-Bundesvor- 
sitzenden  Aneta  Maciag  in  Ko¬ 
operation  mit  der  Kreisgemein¬ 
schaft  Schloßberg  (Pillkallen). 

BJO-West  -  Sonntag,  16.  Juli,  11 


Uhr,  „Kleines  Ostpreußentreffen“ 
der  Landesgruppe  NRW  auf 
Schloß  Burg.  Der  BJO  ist  mit  ei¬ 
nem  Infostand  und  dem  beliebten 
Cafe  Lorbaß  vertreten.  Beginn  der 
Veranstaltung:  11  Uhr,  Kundge¬ 
bung:  14  Uhr.  Nähere  Informatio¬ 
nen  unter  www.kleines-ostpreus- 
sentreffen.de.vu 


BADEN¬ 

WÜRTTEMBERG 

Vors.:  Uta 

Lüttich,  Feuerbacher 

Weg  108,  70192  Stuttgart,  Telefon 
und  Fax  (07  11)  85  40  93,  Ge¬ 
schäftsstelle:  Haus  der  Heimat, 
Schloßstraße  92,  70176  Stuttgart, 
Telefon  und  Fax  (07  11)  6  33  69 
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Buchen  -  Mittwoch,  5.  Juli,  15 
Uhr,  Treffen  der  Gruppe  auf  dem 
„Reiterhof“  in  Buchen.  Lydia  Seitz 
aus  Walldürn  wird  überaus  Inter¬ 
essantes  erzählen:  „Ich  war  Sekre¬ 
tärin  in  der  Wolfsschanze“.  Ab¬ 
fahrt  ist  um  14.45  Uhr  in  Buchen, 
Musterplatz  und  Edeka. 

Schwäbisch  Hall  -  Freitag,  14. 
Juli,  15  Uhr,  Ausstellung  „Heimat 
verloren,  Heimat  gewonnen“.  Dies 
ist  das  Thema  einer  Ausstellung 


Düsseldorf  /  Orteisburg  -  Sonnabend,  2.  September,  bis  Dienstag, 
12.  September  2006  veranstalten  die  Kulturgemeinschaft  Borussia 
(Allenstein)  und  die  Aktion  West-Ost  e.V.  (Düsseldorf)  ein  historisch 
fotografisches  Projekt  in  Orteisburg,  Masuren.  Das  deutsch  polni¬ 
sche  Projekt  für  20  Jugendliche  soll  in  Orteisburg  den  Spuren  auf 
den  Grund  gehen,  die  auf  die  wechselhafte  Geschichte  des  Ortes 
verweisen.  Anmeldeschluß  ist  der  10.  Juli  2006.  Nähere  Informatio¬ 
nen  bei  der  Aktion  West-Ost  e.V.,  Carl-Mosterts-Platz  1,  40477  Düs¬ 
seldorf,  Telefon  /  Fax  (02  11)  4  69  31  95,  E-Mail:  aktion-west- 
ost@bdkj.de 


BUND  JUNGES 
OSTPREUSSEN 


SUPER-ABO  PRÄMIE! 


DVD-Abspielgerät 
und  der  Film  über  ^ 
Ruth  Geede  auf  DVu 
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Ruth  Geede  -  Aus  dem  Leben 
einer  Ostpreußin _ 


Die  Mutter  der  Ostpreußischen  Familie 
erzählt  aus  ihrem  Leben: 

Kindheit  und  Jugend,  Beginn  der  schrift¬ 
stellerischen  Tätigkeit,  Flucht  aus  Kö¬ 
nigsberg,  Neubeginn  nach  Kriegsende. 
Ruth  Geede  wurde  1916  in  Königsberg 
geboren  und  veröffentlichte  bereits  1934  Märchen  und  Erzäh¬ 
lungen  in  Zeitschriften,  sowie  erste  Rundfunkbeiträge  für  den  Reichssender  Kö¬ 
nigsberg.  Es  folgten  bald  plattdeutsche  Sagen  und  Erzählungen,  Dramen  und 
Lustspiele.  Sie  leitete  40  Jahre  die  Redaktion  eines  niedersächsischen  Zeitungs¬ 
verlages  in  Hamburg.  Außerdem  ist  sie  Mitarbeiterin  der  ersten  Stunde  beim 
Ostpreußenblatt/Preußische  Allgemeine  Zeitung.  DVD,  Laufzeit:  ca.  90  Min. 
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YAKUMO  DVD-Abspielgerät 
DVD  Master  DX4, 
spielt  auch  jede  Musik-CD 

Schneller  Bildsuchlauf  vorwärts/rückwärts  • 
Titel/Kapitelsprung  (Skip).  Direkte  Titelanwahl  mit 
lOer-Tastatur  ■  Standbild,  Einzelbild  Wiedergabe, 
Zeitlupe  vorwärts  und  rückwärts  •  Quick  Replay, 
Wiederhol-Betriebsart  (Repeat),  Titelspeicher,  Stop, 
Zeit-/Titel-/Kapitel-Suche,  Mute  (Stummschaltung)  • 
Repeat  A-B  (Szenenwiederholung)  Einzel-  und  Alles- 
Wiederholung  •  Random  Play/Program  Play 
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Verschenken  Sie  ein 
Jahresabo  der  Preußischen 
Allgemeinen  Zeitung 
oder  abonnieren  Sie  selbst. 

Einfach  absenden  an: 

Preußische 
Allgemeine  Zeitung 

Parkallee  84/86  ■  20144  Hamburg 
oder  am  schnellsten  per 

SERVICE-TELEFON  bestellen 
Telefon:  040/41  40  08  42 

Fax:  040/41  40  08  51 
www.preussische-allgemeine.de 

Die  Prämie  für  das 
Abo  erhält: 

*  Der  Abonnent 
**  Der  Schenkende 
***Der  Werber 


□  Ich  abonniere  selbst*  □  Ich  verschenke  ein  Abonnement**  □  Ich  werbe  einen  Abonnenten*** 
Das  Abo  erhält: 

Nnme/Vorname: 

Kontonummer: 


Zahlungsart:  □  per  Rechnung  □  per  Bankeinzug 
jährlich  EUR  99,60.  Gültig  ist  der  jeweils  aktuelle  Bezugspreis. 


Straße/Nr.: 


PLZ/Ort: 


Bankleitzahl: 


Telefon: 


bei: 


Das  Abo  hat  geworben/verschenkt: 

Nome/Vorname: 

Straße/Nr.: 

PLZ/Ort: 


Telefon: 


Dntum,  Unterschrift  des  Kontoinhabers 


Ihre  Abobestellung  gilt  für  mindestens  1  Jahr.  Prämie  wird  nach  Zahlungs¬ 
eingang  versandt.  Außerdem  werden  Sie  mit  dieser  Bestellung  Mitglied  der 
Landsmannschaft  Ostpreußen  e.V.  Für  bestehende  oder  eigene  Abonnements 
oder  Kurzzeitabos  (unter  12  Monaten)  wird  keine  Prämie  gewährt.  Im  letz¬ 
ten  halben  Jahr  waren  weder  ich  noch  eine  andere  Person  aus  meinem 
Haushalt  Abonnent  der  Preußischen  Allgemeinen  Zeitung.  Prämien¬ 
auslieferung  solange  Vorrat  reicht.  Lieferung  nur  innerhalb  Deutschlands. 


im  Hohenloher  Freilandmuseum 
in  Schwäbisch  Hall-Wackershofen. 
Anlaß  dieser  Präsentation  ist  die 
Auflösung  der  Ostdeutschen  Hei¬ 
matstube  in  Schwäbisch  Hall.  Die 
Ausstellungsstücke  wurden  bis¬ 
her  von  den  Heimatvertriebenen 
betreut  und  finden  nun  eine  neue 
Unterkunft  im  alten  Schulhaus 
von  Satteldorf,  das  vor  Jahren  ins 
Freilandmuseum  überführt  wur¬ 
de.  Der  erste  Schritt  ist  nun,  ein¬ 
zelne  Erinnerungsstücke  an  die 
Heimat  in  Ostpreußen,  Schlesien, 
Eger-  und  Sudetenland,  zu  zeigen. 
Gleichzeitig  wurden  Interviews 
der  Heimatvertriebenen  und  ihr 
Schicksal  auf  Videofilmen  festge¬ 
halten  und  im  Ausstellungsgebäu¬ 
de  gezeigt.  Die  Ausstellung  wird 
vom  Schwäbisch  Haller  Oberbür¬ 
germeister  Herman-Josef  Pelgrim 
und  dem  Leiter  des  Hohenloher 
Freilandmuseums  Albrecht  Bedal 
feierlich  eröffnet.  Zu  Museumsbe¬ 
suchszeiten  ist  die  Ausstellung 
täglich  anzuschauen.  Während 
der  Woche  und  an  Wochenenden 
stehen  die  Heimatvertriebenen 
für  Fragen  und  Führungen  gerne 
zur  Verfügung. 

Schwenningen  -  Spaziergang 
der  Wandergruppe.  Termin  und 
Uhrzeit  werden  rechtzeitig  den 
Teilnehmern  mitgeteilt. 

Stuttgart  -  Dienstag,  11.  Juli,  15 
Uhr,  Treffen  der  Frauengruppe  im 
Haus  der  Heimat,  Kleiner  Saal. 
Thema:  „Heimat  deine  Sterne“. 
Bedeutende  ostpreußische  Frauen 
werden  vorgestellt.  Mit  Uta  Lüt¬ 
tich. 

Ulm  /  Neu-Ulm  -  Sonntag,  16. 
Juli,  17.30  Uhr  Ost-Südostdeut- 
scher  Volkstumsabend  im  Ulmer 
Kornhaus  (Programmbeginn  18 
Uhr).  Es  wird  um  zahlreiches  Er¬ 
scheinen  gebeten.  -  Donnerstag, 
20.  Juli,  10  Uhr,  Treffen  der  Frau¬ 
engruppe  am  Ulmer  Hauptbahn¬ 
hof.  Fahrt  zur  Landesgartenschau 
nach  Heidenheim.  Anmeldungen 
bitte  bei  Frau  Stegmaier. 


BAYERN 


Vors.:  Friedrich-Wilhelm  Bold, 
Tel.  (08  21)  51  78  26,  Fax  (08  21)  3 
45  14  25,  Heilig-Grab-Gasse  3, 
86150  Augsburg,  E-Mail:  info@ 
low-bayern.de,  Internet: 

www.low-bayern.de 


Ansbach  -  Sonnabend,  15.  Juli, 
15  Uhr  Treffen  in  der  „Orangerie“. 
Thema:  Im  Bernsteinwald.  Schö¬ 
nes  und  Interessantes  über  Bern¬ 
stein.  Vortrag  mit  Christel  Hoß- 
feld. 

Nürnberg  -  Freitag,  14.  Juli,  15 
Uhr  findet  ein  Sommersingen  in 
den  Tucherstuben  am  Opernhang 
mit  Frau  Back  statt.  Dazwischen 
gibt  es  ostpreußischen  Humor. 
Am  22.  und  23.  Juli  gibt  es  in  El- 
lingen  bei  Weissenberg  ein  Gro¬ 
ßes  Trakehnerfestival  mit  einer 
Parade  schöner  Pferde. 

Weiden  -  Zu  einem  Heimat¬ 
nachmittag  in  der  Gaststätte 
Heimgarten  konnte  der  2.  Vorsit¬ 
zende  Norbert  Uschald  in  Vertre¬ 
tung  des  sich  in  Urlaub  befind¬ 
lichen  1.  Vorsitzenden  Hans  Po- 
weleit  zahlreiche  Mitglieder  und 
Gäste  willkommen  heißen.  Nach 
dem  Ost-  und  Westpreußenlied 
gratulierte  die  Kassiererin  Ingrid 
Uschald  den  im  Juni  geborenen 
Landsleuten.  Der  2.  Vorsitzende 
berichtete  danach  über  den  ost¬ 
preußischen  Pfefferkuchenstreit, 
der  zwischen  der  westpreußi¬ 
schen  Stadt  Thorn  und  der  ost¬ 
preußischen  Hauptstadt  Königs¬ 
berg  Jahrhunderte  lang  schwelte 
und  auch  die  Ratsherren  oft  be¬ 
schäftigte.  Der  Hintergrund  war 
das  Bemühen  der  Thorner,  ihre 
„Thorner  Katharinchen“  auch  in 
Königsberg  anzubieten,  was  die 
Königsberger  nicht  nur  verhin¬ 
dern  wollten,  sondern  sie  sogar 
an  nachgemachten  „Thornern“ 
selbst  verdienten.  Ingrid  Uschald 
und  Josef  Bäumler  trugen  mit 
Wortbeiträgen  ebenfalls  zum  Ge¬ 
lingen  der  Veranstaltung  bei. 
Anita  und  Norbert  Uschald  sorg¬ 


ten  mit  vielen  Volksliedern  für  die 
musikalische  Umrahmung.  -  Am 
Dienstag,  11.  Juli,  19  Uhr  können 
Landsleute  am  Gartenfest  des 
Heimatrings  im  Pausenhof  der 
Clausnitzer  Schule  teilnehmen. 
Der  nächste  Heimatnachmittag 
findet  erst  am  Sonntag,  3.  Sep¬ 
tember,  14.30  Uhr  im  Heimgarten 
statt. 

Hof  -  Sonnabend,  8.  Juli,  12.15 
Uhr  (Rehau)  Ausflug  der  Ost-  und 
Westpreußen  zum  Altvaterturm 
bei  Lehesten  in  Thüringen.  Weite¬ 
re  Abfahrtszeiten:  12.30  Uhr 
Hauptbahnhof  Hof,  12.40  Uhr 
Konradskirche  Hof  (Ernst-Reuter- 
Straße).  Gäste  sind  herzlich  will¬ 
kommen.  Um  rege  Beteiligung 
wird  gebeten.  Anmeldungen  bei 
Klaus  Napromski,  Telefon  (0  92 
81)  9  43  70.  -  Bericht  vom  Mo¬ 
natstreffen  im  Juni  im  Restaurant 
Kuhbogen,  Hof.  Es  war  wieder  so 
weit,  daß  sich  die  Gruppe  Hof  zu 
ihrer  monatlichen  Zusammen¬ 
kunft  im  Restaurant  am  Kuhbogen 
in  Hof  traf.  Trotz  des  sommerlich 
warmen  Wetters  waren  doch  zahl¬ 
reiche  Mitglieder  und  Gäste  ge¬ 
kommen,  die  der  1.  Vorsitzende 
Christian  Joachim  herzlich  will¬ 
kommen  hieß.  Traditionsgemäß 
gratulierte  er  mit  den  besten 
Wünschen  den  gewesenen  Ge¬ 
burtstagskindern  und  alle  stimm¬ 
ten  laut  in  ein  gemeinsam  gesun¬ 
genes  Frühlingslied  ein.  Mit  ver¬ 
schiedenen  Gedichtvorträgen  von 
der  Heimat  erfreute  Hildegard 
Drogomir  die  Anwesenden.  Als 
Prominenten  hatte  sie  den  ost¬ 
preußischen  Komponisten  Her¬ 
bert  Brust  ausgewählt.  Wohl  kein 
Lied  verbindet  die  ostpreußi¬ 
schen  Landsleute  so  stark  wie 
„ihr“  Ostpreußenlied  „Land  der 
dunklen  Wälder“,  das  bei  keiner 
Veranstaltung  fehlen  darf.  Wir  alle 
haben  es  ungezählte  Male  gesun¬ 
gen,  aber  wer  weiß  wirklich,  daß 
die  Vertonung  dieses  Liedes  der 
ostpreußische  Komponist  Herbert 
Brust  verfaßt  hat.  Das  Lied 
stammt  aus  dem  Oratorium  „Ost¬ 
preußenland“,  das  Brust  zu  Be¬ 
ginn  der  30er  Jahre  vertont  hatte. 
Seine  Lebensgeschichte  rundete 
den  Vortrag  ab.  In  einem  sehr  an¬ 
schaulichen  bebilderten  Vortrag 
ging  Christian  Joachim  auf  das 
ausgesuchte  Thema  des  Nachmit¬ 
tags  „Oberländer  Kanal“  ein.  Ka¬ 
näle  verbinden  die  natürlichen 
schiffbaren  Gewässer.  Eine  Be¬ 
sonderheit  ist  der  Oberländische 
Kanal,  der  einen  Höhenunter¬ 
schied  von  104  Metern  zwischen 
Osterode  im  Oberland  und  Elbing 
nicht  durch  Schleusen,  sondern 
durch  fünf  geneigte  Ebenen  über¬ 
winden  läßt.  Flachbodige  Schiffe 
schwimmen  in  einen  dockähn¬ 
lichen  Wagen  und  werden  auf 
Schienen  über  die  Erhebung  ge¬ 
zogen  (erbaut:  1844/60).  Es  war 
beeindruckend,  auf  den  Bildern 
zu  sehen,  wie  auf  dem  Oberländi¬ 
schen  Kanal  auf  einer  geneigten 
Ebene  die  Schiffe  über  Land  rol¬ 
len.  Großer  Beifall  war  der  Dank 
für  diesen  interessanten  Vortrag. 
Mit  Vorträgen  aus  der  Gruppe  saß 
man  an  den  mit  Birkengrün  und 
Schokoladenkäfern  geschmük- 
kten  Tischen  noch  lange  zusam¬ 
men.  Herr  Joachim  dankte  für 
diesen  schönen  Nachmittag. 

Kitzingen  -  Freitag,  21.  Juli, 
14.30  Uhr,  Sommerfest  in  der 
„Eherieder  Mühle“.  -  Bericht  von 
der  ersten  Mehrtagesfahrt  des 
VdK  Ortsverbandes  Kitzingen 
und  der  Ostpreußen-Kreisgruppe, 
Ziel  war  das  Südtiroler  Unter¬ 
land.  Bereits  am  frühen  Nachmit¬ 
tag  erreichten  wir  unser  Stand¬ 
quartier,  das  Hotel  „Teutschhaus“ 
im  malerischen  Ferienort  Kurtinig 
an  der  Südtiroler  Weinstraße. 
Kurtinig  mit  geringster  Meereshö¬ 
he  in  Südtirol  (212  m)  bot  sich  als 
zentraler  Ausgangspunkt  für  un¬ 
sere  Ausflugsziele  an,  gab  es  doch 
an  landschaftlichen  Gegensätzen 
viel  zu  entdecken:  Schroff  die 
Zacken  und  Türme  der  einzigarti¬ 
gen  Dolomiten,  sanft  der  Garda¬ 
see  mit  seinen  lieblichen,  charak¬ 
teristischen  Dörfern  und  idylli¬ 
schen  Plätzen.  Eine  Fahrt  mit  Rei¬ 
seleiterin  „Marianne“  führte 
durch  die  Salurner  Klause  -  der 
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deutschitalienischen  Sprachgren¬ 
ze  -  zur  Wallfahrtsstätte  „St.  Ro- 
medios“,  weiter  durch  das  Nons¬ 
tal  hinauf  zum  Mendelpaß  (1336 
m)  mit  Blick  auf  die  Brentagrup¬ 
pe,  dann  über  die  Mendelpaßstra¬ 
ße  mit  herrlicher  Sicht  auf  den 
Kälterer  See  über  Altenburg  nach 
Kälte rn  und  Kälterer  See.  Am 
Dienstag  folgte  dann  die  Dolomi- 
tenrundfahrt.  Bei  der  Auffahrt  mit 
ihren  27  Kehren  zum  Paß  Pardoi 
(2.239  m)  ließen  wir  die  Faszina¬ 
tion  der  fahlen  Bergriesen  auf  uns 
wirken.  Als  Gegensatz  zu  den 
schneebedeckten  Dolomiten  er¬ 
lebten  wir  am  nächsten  Tag  die 
Besichtigung  der  blühenden  Gär¬ 
ten  von  Schloß  Trauttmansdorff 
bei  Meran.  2005  wurde  er  zum 
schönsten  Garten  Italiens  gekürt. 
Farbenprächtig  bot  sich  uns  ein 
Blütenmeer  von  unzähligen  Tul¬ 
pen  und  Narzissen,  Rhododen¬ 
dren,  Kamelien,  Mohn  und  blü¬ 
henden  Bäumen,  aber  auch  Oli¬ 
venhainen,  Orangerien,  Wasser- 
und  Terrassengärten  sowie  ein 
Orchideenbau.  Aber  auch  ein  Ab¬ 
stecher  nach  Meran  durfte  nicht 
fehlen.  In  der  ehemaligen  weltbe¬ 
rühmten  Kurstadt  ist  noch  viel 
vom  Flair  vergangener  prunkvol¬ 
ler  Tage  zu  spüren.  Am  Donners¬ 
tag  starteten  wir  mit  Reiseleiterin 
„Marianne“,  die  uns  mit  viel  Lie¬ 
be  und  Kenntnis  ihre  Heimat  er¬ 
klärte,  zum  Gardasee  mit  seinen 
stimmungsvollen  Städtchen  und 
einer  grandiosen  Natur.  Auf  der 
Hinfahrt  kehrten  wir  in  Mezzoco- 
rona  in  der  Sektkellerei  Rotari  zur 
Besichtigung  und  Sektprobe  ein. 
Halt  war  in  Malcesine  mit  seiner 
hoch  aufragenden  Burg  am  öst¬ 
lichen  Ufer  des  Gardasees  und  ei¬ 
ner  unversehrt  gebliebenen  Alt¬ 
stadt  aus  dem  Mittelalter.  Weiter¬ 
fahrt  nach  Riva.  Wir  fuhren  durch 
eine  beeindruckende  Landschaft 
mit  Palmen,  Zypressen,  Oliven-, 
Zitronenbäumen.  Die  bunten  Fas¬ 
saden  im  Hafen  von  Riva  versprü¬ 
hen  Lebensfreude.  Die  Stadt  bie¬ 
tet  eine  wunderbare  Mischung 
aus  altösterreichischem  Flair  und 
italienischer  Eleganz.  Am  Freitag 
galt  unser  Ausflug  dem  Sarntal. 
Die  Anfahrt  durch  die  wildro¬ 
mantische  Schlucht  war  unbe¬ 
schreiblich.  Am  vorletzten  Tag 
machten  wir  noch  einmal  einen 
Ausflug  entlang  der  Südtiroler 
Weinstraße  -  blühende  Obstplan¬ 
tagen  und  Weinberge,  so  weit  das 
Auge  reicht.  Neumarkt,  unser  er¬ 
ster  Halt,  zeigte  sich  in  der  Alt¬ 
stadt  von  seiner  schönsten  Seite. 
Nach  einer  kleinen  Wanderung 
durch  das  Naturschutzgebiet 
Montiggler  Seen  mit  seinem  herr¬ 
lichen  Mischwald  machten  wir 
noch  einmal  Halt  in  Tramin,  der 
Heimat  des  edlen  „Gewürztrami¬ 
ners“.  Am  Sonntag  trauten  wir 
unseren  Augen  kaum,  es  hatte  bis 
auf  1000  Meter  geschneit.  Ein 
einmaliges  Bild  bot  sich  uns. 
Doch  bevor  wir  endgültig  die 
Heimreise  antraten,  machten  wir 
noch  Halt  zu  einem  Bummel  im 
Künstlerstädtchen  Klausen  und 
kehrten  noch  im  Hotel  „Unter¬ 
theimer  Hof*  im  Bergdorf  Villan- 
ders  mit  herrlichem  Blick  auf  das 
Eisacktal  und  zu  den  schneebe¬ 
deckten  Dolomiten  ein.  Junior¬ 
chef  „Walter“  unterhielt  uns  mit 
seinem  Akkordeon  und  erzählte 
uns  so  manchen  Witz.  Viel  zu 
schnell  waren  die  herrlichen  son¬ 
nigen  Tage  im  traumhaften  Südti¬ 
rol  zu  Ende.  Danke  galt  dem  Bu¬ 
skapitän  „Udo“  für  seine  rük- 
ksichtsvolle  Fahrt.  In  den  Abend¬ 
stunden  erreichten  wir  wohlbe¬ 
halten  unsere  Weinstadt  Kitzin¬ 
gen  wieder. 

Landshut  -  Dienstag,  18.  Juli, 
Zusammenkunft  in  der  „Insel“. 

München  -  Freitag,  14.  Juli,  14 
Uhr,  Zusammenkunft  der  Frauen¬ 
gruppe  im  Haus  des  Deutschen 
Ostens,  Am  Lilienberg  5,  81669 
München. 

Starnberg  -  Mittwoch,  12.  Juli,  8 
Uhr  (Abfahrt  Starnberg-Seebahn- 
hof),  Busfahrt  nach  Bad  Wörrisho- 
fen  mit  Stadtbummel,  Besichti¬ 
gungen  und  Besuch  der  Falkner  ei. 

Weißenburg-Gunzenhausen  - 
Freitag,  14.  Juli,  Sommerabend 
der  Gruppe  in  der  Gaststätte  Rö- 
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schelskeller,  Gunzenhausen.  - 
Sonnabend,  15.  Juli,  Gemeinsa¬ 
mer  Ausflug  der  Gruppe  in  den 
Bayerischen  Wald /Zwiesel  mit 
dem  Bus.  Anfragen  bei  den  Ehe¬ 
leuten  Mann,  Telefon  (0  98  31)  61 
02  42. 


Mohrungen  -  Freitag,  14.  Juli,  15 
Uhr,  Treffen  in  der  „Sternstunde“, 
Kreuznacher  Str.  29,  14197  Berlin. 
Anfragen  an  Ursula  Dronsek,  Tele¬ 
fon  2  16  43  38. 


Bremen  -  Dienstag,  11.  Juli,  14 
Uhr,  Treffen  der  Wandergruppe, 
Roter  Turm  an  der  Domsheide. 

Bremerhaven  -  Am  21.  April  teil¬ 
te  sich  die  Gruppe:  Einige  (14  Per¬ 
sonen)  besuchten  unter  Führung 
von  Marita  Jachens-Paul  das  Deut¬ 
sche  Auswanderer-Haus.  Sie  ließen 
sich  in  die  Zeit  der  Auswanderer 
entführen,  die  über  200  Jahre  lang 
zu  Millionen  das  alte  Europa  ver¬ 
ließen  und  über  Bremen  /  Bremer¬ 


haven  sowie  Hamburg  in  die  Neue 
Welt  gingen.  Die  anderen  (24  Per¬ 
sonen)  machten  unter  der  Leitung 
von  Wolfgang  Paul  und  Jürgen 
Sandmann  eine  „Kreuzreise“  von 
15  Minuten  Dauer  mit  der  Weser¬ 
fähre  nach  Blexen  ins  Butjadinger 
Land.  Man  konnte  an  Bord  bei 
herrlichem  Frühlingswetter  und 
spiegelglatter  „See“  draußen  sitzen 
und  die  Sonne  genießen.  Im  „Was¬ 
serschlößchen“  wurde  bei  Kaffee  / 
Tee  und  Torte  plachandert.  Von  der 
Wirtin  erfuhren  wir,  daß  wir  in  der 
Veranda  der  Gaststätte  noch  auf 
Bremerhavener  Gebiet  saßen,  je¬ 
denfalls  in  früheren  Zeiten,  denn 
die  Unterweserstadt  hatte  auf  dem 
Oldenburger  Ufer  ein  kleines 
Stückchen  Hoheitsgebiet  -  kuriose 
Grenzziehung!  Barbara  Sandmann 
trug  eine  Geschichte,  die  zum 
Schmunzeln  anregte,  aus  einem 
uralten  Lesebuch  vor.  Klaus  Eich¬ 
holz’  alte  Ansichtskarten  von  Ble¬ 
xen  und  den  früheren  Fährschiffen 
machten  die  Runde.  Nach  kurzem 
Spaziergang  am  Fähranleger  enter¬ 
ten  wir  wieder  die  Weserfähre  und 
fuhren  zurück  nach  Bremerhaven, 
dessen  Skyline  von  See  aus  ganz 
anders  ist,  als  wir  Stadtmenschen 
normalerweise  kennen.  Man  sah 
im  Fischerhafen  die  Masten  der 
„Gorch  Fock“,  die  zum  Bodenan¬ 
strich  im  Bredo-Dock  liegt.  Fazit: 
eine  geteilte  Gruppe,  deren  Teile 
aber  voll  auf  ihre  Kosten  kamen. 
Sollte  man  wiederholen,  wenn  die 
Meinungen  nicht  unter  einen  Hut 
zu  bringen  sind.  -  Ehepaar  Schu¬ 
bert  verabschiedet:  Die  Leiterin 
der  Frauengruppe  Sigrid  Schubert 
und  ihr  Ehemann  Klaus  werden  im 
Juni  Bremerhaven  verlassen  und 
nach  Hessen  ziehen.  Auf  der  letz¬ 
ten  Jahreshauptversammlung  der 
Frauen  am  28.  April  wurden  sie 
von  der  Vorsitzenden  der  Bremer¬ 
havener  Ostpreußen,  Marita  Ja¬ 
chens-Paul,  offiziell  verabschiedet. 
Sigrid  Schubert  erhielt  ein  Buchge¬ 
schenk  mit  dem  bezeichnenden  Ti¬ 
tel  „Ostpreußen,  ade“.  Wir  danken 


BERLIN 


Vors.:  Hans-Joachim  Wolf,  Tele¬ 
fon  (03  3  7  01)  5  76  5  6,  Habicht¬ 
weg  8,  14979  Großbeeren,  Ge¬ 
schäftsführung:  Telefon  (0  30)  23 
00  53  51,  Deutschlandhaus,  Stre- 
semannstraße  90,  10963  Berlin 


BREMEN 


Vors.:  Helmut  Gutzeit,  Tel.  (04  21) 
25  09  29,  Fax  (04  21)  25  01  88, 
Hodenberger  Straße  39  b,  28355 
Bremen.  Geschäftsführer:  Bern¬ 
hard  Heitger,  Telefon  (04  21)  51 
06  03,  Heilbronner  Straße  19, 
28816  Stuhr 


den  beiden  für  ihre  geleistete  Ar¬ 
beit  und  den  Einsatz  in  der  Orts¬ 
gruppe  und  wünschen  ihnen  viel 
Glück  für  den  Neubeginn  im 
Odenwald.  -  Wir  weisen  schon 
jetzt  auf  die  Festveranstaltung  an¬ 
läßlich  unseres  80jährigen  Beste¬ 
hens  am  22.  September  2006  im 
„Haus  am  Blick“  hin!  Bitte  merken 
Sie  sich  diesen  Termin  vor! 


lii 


5E 

Vors.:  Hartmut  Klingbeutel,  Kip- 
pingstraße  13,  20144  Hamburg, 
Telefon  (0  40)  44  49  93,  Mobilte¬ 
lefon  (01  70)  3  10  28  15.  Stellver¬ 
treter:  Walter  Bridszuhn,  Frie- 
drich-Ebert-Damm  10,  22049 
Hamburg,  Tel./Fax.  (0  40)  6  93  35 
20. 


HAMBURG 


LANDESGRUPPE 

Norddeutsches  Ostpreußentref¬ 
fen  -  Am  6.  und  7.  Oktober  findet 
eine  zweitägige  Busreise  nach 
Neubrandenburg  und  zum  Golm  / 
Usedom  mit  Besuch  der  Gedenk¬ 
stätte  für  die  Opfer  des  12.  März 
1945  statt.  Abfahrt  7.30  Uhr,  Ham- 
burg-Hauptbahnhof,  Kirchenallee. 
Preis:  72  Euro  pro  Person  im  DZ; 
darin  enthalten:  Busfahrt,  fachkun¬ 
dige  Führung  auf  dem  Golm,  Kaf¬ 
fee  und  Kuchen,  Abendbuffet, 
Übernachtung,  Frühstücksbuffet. 
Es  sind  nur  noch  wenige  DZ  frei. 
Näheres  bei  Walter  Bridszuhn,  Te¬ 
lefon  (0  40)  6  93  35  20. 

HEIMATKREISGRUPPEN 

Insterburg  -  Nachruf:  Hildegard 
Gudath,  geh.  Jenett,  in  Stobingen, 
Kreis  Insterburg,  geh.  30.  Septem¬ 
ber  1928,  gest.  16.  Juni  2006,  Wil- 
dermuthring  84,  22415  Hamburg. 
„Wir  wollen  nicht  traurig  sein,  weil 
wir  dich  verloren,  sondern  dank¬ 
bar,  daß  wir  dich  gehabt  haben.“  In 
Dankbarkeit  für  heimaüiche  Treue, 


der  Vorstand  Insterburger  Gruppe 
in  Hamburg,  Manfred  Samel. 

Sensburg  -  Sonntag,  2.  Juli,  15 
Uhr,  Grillparty  im  Polizeisport¬ 
heim,  Sternschanze  4,  20357  Ham¬ 
burg.  Anmeldungen  umgehend  an 
K.  Budszuhn,  Friedenstraße  70, 
25421  Pinneberg,  Telefon  (0  41  01) 
7  27  67. 

BEZIRKSGRUPPEN 

Billstedt  -  Dienstag,  5.  Septem¬ 
ber,  15  Uhr,  Treffen  im  Restaurant 
„Für’n  Appel  und  ’n  Ei“,  Möllner 
Landstr.  27,  Billstedt  (im  Ärztehaus 
am  Marktplatz).  Die  Treffen  sind 
kultureller  Natur  (Heimatge¬ 
schichte,  Literatur,  Erlebniserzäh¬ 
lungen,  Plachandern,  Ausflüge 
und  anderes  mehr).  Gäste  sind 
herzlich  willkommen.  Kontakt: 
Annelie  Papiz,  Telefon  (0  40)  73  92 
60  17. 

WESTPREUSSEN 

Norddeutsches  Ostpreußentref¬ 
fen  -  Am  6.  und  7.  Oktober  findet 
eine  zweitägige  Busreise  nach 
Neubrandenburg  und  zum  Golm  / 
Usedom  mit  Besuch  der  Gedenk¬ 
stätte  für  die  Opfer  des  12.  März 
1945  statt.  Abfahrt  Harburg-ZOB 
7.45  Uhr,  Hamburg-Kirchenallee  8 
Uhr.  Übernachtung  in  Neubran¬ 
denburg.  Kosten  mit  Abendessen 
und  Frühstück,  Kaffee:  90  Euro  im 
EZ,  77  Euro  im  DZ.  Auskunft  und 
Anmeldung  bei  Dieter  Neumann, 
Telefon  7  00  92  79. 


HESSEN 


Vors.:  Margot  Noll,  geb.  Schi- 
manski,  Am  Storksberg  2,  63589 
Linsengericht,  Telefon  (0  60  51)  7 
36  69 


Bergstraße  -  Sonnabend,  15.  Ju¬ 
li,  bis  Donnerstag,  27.  Juli,  Ost- 
und  Westpreußenreise  von  Vor¬ 


standsmitglied  Brigitte  Sattler.  Auf 
dem  Programm  stehen  Masuren, 
Danzig,  Osterode,  Thorn,  Posen, 
Marienburg,  Frauenburg,  der 
Oberlandkanal  und  weitere  be¬ 
kannte  Sehenswürdigkeiten. 


NIEDERSACHSEN 


Vors.:  Dr.  Barbara  Loeffke,  Alter 
Hessenweg  13,  21335  Lüneburg, 
Telefon  (0  41  31)  4  26  84.  Schrift¬ 
führer  und  Schatzmeister:  Ger¬ 
hard  Schulz,  Bahnhofstraße  30  b, 
31275  Lehrte,  Telefon  (0  51  32)  49 
20.  Bezirksgruppe  Lüneburg: 
Manfred  Kirrinnis,  Wittinger 
Straße  122,  29223  Celle,  Telefon 
(0  51  41)  93  17  70.  Bezirksgruppe 
Braunschweig:  Lritz  Lolger,  Som¬ 
merlust  26,  38118  Braunschweig, 
Telefon  (05  31)  2  50  93  77.  Be¬ 
zirksgruppe  Weser-Ems:  Otto  von 
Below,  Neuen  Kamp  22,  49584 
Lürstenau,  Telefon  (0  59  01)  29 
68.  Bezirksgruppe  Hannover: 
Christine  Gawronski,  Zilleweg 
104,  31303  Burgdorf,  Telefon  (0 
51  36)  43  84 


Bad  Bevensen  -  Der  diesjährige 
Sommerausflug  der  Bevenser  Ost- 
und  Westpreußen  führte  die 
Gruppe  zur  Landesgartenschau 
nach  Winsen  /  Luhe.  Bei  herrli¬ 
chem  Wetter  wurde  die  großzügi¬ 
ge  und  schöne  Anlage  besichtigt, 
wobei  auch  ein  bißchen  Wehmut 
dergestalt  aufkam,  den  Zuschlag 
zur  Ausrichtung  der  Landesgar¬ 
tenschau  in  der  Kurstadt  Bad  Be¬ 
vensen  nicht  erhalten  zu  haben. 
Eine  Fahrt  mit  dem  Wassertaxi  auf 
der  Luhe  gehörte  ebenso  zum  Be¬ 
sichtigungsablauf  wie  das  obliga¬ 
torische  Kaffeetrinken  auf  dem 
Ausstellungsgelände.  Nach  einer 
gemütlichen  Heimfahrt  durch  die 
Lande  der  Nordheide  endete  ein 
interessanter  und  schöner  Tag. 


Delmenhorst  -  Dienstag,  4.  Ju¬ 
li,  treffen  sich  die  Frauen-  und  die 
Männergruppe  jeweils  um  15  Uhr 
in  der  „Delmeburg“  beziehungs¬ 
weise  in  der  Kulturstube  in  der 
Parkschule  zu  einem  Heimat¬ 
nachmittag.  Dort  werden  der  Ta¬ 
gesausflug  nach  Norderney  und  in 
die  Lüneburger  Heide  bespro¬ 
chen. 

Göttingen  -  13.  Juli,  Besuch  ei¬ 
nes  Bierhofes  in  Witzenhausen. 

Oldenburg  -  Bericht  über  unse¬ 
re  Versammlung  am  14.  Juni 
2006.  Das  Diakonissenmutter¬ 
haus  in  Vandsburg,  Westpreußen, 
das  sich  nach  dem  Krieg  in  Lem¬ 
förde  als  Diakonissen-Mutter- 
haus  Altvandsburg  neu  gründete, 
war  Thema  unseres  Nachmittages 
im  Juni.  Schwester  Ingeborg  Re- 
bischke,  die  heute  in  der  Landes¬ 
kirchlichen  Gemeinschaft  Olden¬ 
burg  als  Diakonissin  tätig  ist,  ge¬ 
hört  zum  Mutterhaus  in  Lemför¬ 
de  und  zeigte  uns  einen  einstün- 
digen  Videofilm  über  die  Grün¬ 
dung  des  Diakonissenhauses 
Vandsburg,  das  seine  Wurzeln  in 
Borken  in  Masuren  hat.  Nach  der 
Verlagerung  nach  Vandsburg 
1900  wächst  es  dort  schnell  zu  ei¬ 
nem  starken  Mutterhaus,  das 
weitere  Häuser  im  Deutschen 
Reich  gründet.  Durch  den  Versail¬ 
ler  Vertrag  fällt  das  Stammhaus 
an  Polen,  zirka  120  Schwestern 
verbleiben  in  Vandsburg,  die  an¬ 
deren  gehen  ins  Reich.  Das 
Vandsburger  Werk  wird  vom  Dia¬ 
konieverband  selbstständig  und 
führt  seine  Arbeit  innerhalb  der 
lutherischen  Kirche  Westpreu¬ 
ßen-Posen  weiter.  Auch  die  Na¬ 
tionalsozialisten  haben  das 
„Vandsburger  Werk“  in  seiner  Ar¬ 
beit  nicht  stören  können,  wiede¬ 
rum  wird  es  Lazarett.  Aber  bei 
Kriegsende  ist  Schluß:  Alle 
Schwestern  verlassen  am  26.  Ja- 


Landsmannschaft!.  Arbeit 

Fortsetzung  auf  Seite  18 


Anzeigen 


Seinen 


Geburtstag 


feiert  am  2.  Juli  2006 


Werner  Hoff  mann 

aus  Eichmedien/ Kr.  Sensburg 
jetzt  Max-Eyth-Weg  3,  29574  Ebstorf 


Es  gratulieren  von  Herzen 

Deine  Kinder  mit  ihren  Familien 
Verwandte  und  Freunde 


& 


Ich  gratuliere  meinen  Brüdern 

Siegfried  ScheffLer  (22850  Norderstedt,  Dahlienstieg  19) 
25.06.1924  (früh.  Rittergut  Linken  b.  Waldau,  Königsberg-Land) 


Hans-Dietrich  Scheffler  (23738  Lensahn,  Sanddornweg  5) 
21.06.1926  (früh.  Rittergut  Linken  b.  Waldau,  Königsberg-Land) 


ganz  herzlich  zu  den  Geburtstagen  und  wünsche  ihnen,  dass  sie  auch 
weiterhin  ihr  Aller  würdevoll  annehmen. 

Christa  Hilgendorff  J 


Statt  Karten 

Wer  an  mich  glaubt,  der  wird  leben, 
auch  wenn  er  gestorben  ist. 

Joh.  11.25 


Anna  Nippa 

geb.  Kowallik 

*1.10.1932  116.4.2006 

Drugen 

Kreis  Johannisburg 
ist  heute  erlöst  worden. 


Wer  sie  kannte,  weiß,  was  wir  verloren  haben 

Richard  Nippa 
Kurt  Nippa 

Birgit  und  Robert  Kiernan  geb.  Nippa 
Enkelkind  Catie  Rose  USA 
Astrid  Nippa  und  Bernd  Schulemann-Nippa 
Anverwandte  und  Freunde 


58119  Hagen-Hohenlimburg,  Alte  Heerstraße  45 


Wenn  die  Kraft  zu  Ende  geht, 
ist  die  Erlösung  Gnade. 

Wir  nehmen  Abschied  von  unserem  geliebten  Vater,  Schwiegervater  und  Großvater, 
Schwager  und  Onkel,  der  im  gesegneten  Alter  von  89  Jahren  entschlafen  ist. 

Werner  Balzereit 

Kapitän  a.  D. 

*  4.2.1917  Ragnit/Ostpreußen  f  18.6.2006  Freiburg  i.  Br. 


Traueranschrift: 
79199  Kirchzarten 
In  den  Aumatten  29 


In  Liebe  und  Dankbarkeit: 

Jürgen  Balzereit 

Brigitte  Balzereit  geb.  Goicke 

Christiane  Balzereit-von  Gierke 

Eike  von  Gierke 

mit  Svenja  und  Manuel 

sowie  alle  Angehörigen 


Trauerfeier  und  Beisetzung  fanden  am  Montag,  den  26.  Juni  2006  in  Bremen  auf  dem  Osterholzer 
Friedhof  statt. 
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HEIMATWAPPEN  +  BÜCHER 

Preisliste  anfordern.  Heinz  Dembski 
Talstraße  87,  89518  Heidenheini 
Telefon  0  73  21  /  4  15  93 


Ich  schreibe  Ihr  Buch 

8  0  40  /  27  88  28  50 


Verschiedenes 


Skudden  zu  verkaufen 

Telefon  0  40  /  77  94  27 


München,  im  Juni  2006 

In  Deine  Hände  befehle  ich  meinen  Geist; 
Du  hast  mich  erlöst,  Du  treuer  Gott. 

Psalm  31.6 


Nach  schwerer  Krankheit  nehmen  wir  Abschied  von  unserer  lieben 
Schwester,  Schwägerin  und  Tante 

Alice  Perkuhn 

*3.  September  1921  t  8.  Juni  2006 

Steinort  Lkr.  Königsberg  (Pr)  München 


In  stiller  Trauer 

Wilma  Saare  mit  Familie 

Ursula  Perkuhn,  geb.  Till  (mit  Familie) 

und  alle  Anverwandten 


Die  Beerdigung  fand  am  Dienstag,  13.  Juni,  um  15.00  Uhr  auf  dem 
Westfriedhof  in  München-Neuhausen  statt. 
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nuar  1945  das  Haus  und  finden 
im  Juli  desselben  Jahres  im  Erho¬ 
lungsheim  des  Mutterhauses 
Neuvandsburg  in  Lemförde,  Kreis 
Diepholz  ein  Unterkommen.  36 
Schwestern  beginnen  dort  den 
schwierigen  Neuanfang  in  Armut 
und  Elend,  aus  dem  sie  sich  mü¬ 
hevoll  herausarbeiten  und  wiede¬ 
rum  ein  neues  Mutterhaus  grün¬ 
den.  Schwestern,  die  den  Neuan¬ 
fang  noch  miterlebten,  berichten 
in  dem  Film,  der  vor  allem  durch 
die  Dokumente  aus  Vandsburg  in 
Westpreußen  eine  eindrucksvolle 
Chronik  der  Zeit  bis  1945  dar¬ 
stellt.  Schwester  Ingeborg  konnte 
uns  eindrucksvoll  aus  ihrer  Ar¬ 
beit  berichten,  durch  die  sie  eini¬ 
gen  unserer  Damen  auch  bekannt 
war.  Angemessen  zum  Thema 
sangen  wir  zunächst  das  West¬ 
preußenlied  und  zum  Schluß  mit 
Gitarrenbegleitung  durch  Schwe¬ 
ster  Ingeborg  das  Ostpreußen- 
lied.  Im  Juli  machen  wir  einen 
Halbtagesausflug  nach  Jever  mit 
einem  Stadtrundgang  und  an¬ 
schließendem  Kaffee  und  Kuchen 
im  Schloß.  Abfahrt  um  13  Uhr  am 
ZOB,  Rückkehr  gegen  19  Uhr. 
Wer  noch  mitfahren  möchte,  mel¬ 
de  sich  bitte  bei  der  Leiterin  der 
Frauengruppe,  Gisela  Borchers. 

Osnabrück  -  Dienstag,  18.  Juli, 
16.45  Uhr,  Kegeln  im  Hotel  „Ibis“, 
Blumenhaller  Weg  152. 
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Vors.:  Jürgen  Zauner,  Geschäfts¬ 
stelle:  Werstener  Dorfstraße  18 1, 
40591  Düsseldorf,  Tel.  (02  11)  39 
57  63.  Postanschrift:  Buchenring 
21,  59929  Brilon,  Tel.  (0  29  64)  10 
37,  Fax  (0  29  64)  94  54  59 


NORDRHEIN¬ 

WESTFALEN 


LANDESGRUPPE 

Sonntag,  16.  Juli,  Kulturveran¬ 
staltung  auf  Schloß  Burg. 

Dortmund  -  Montag,  17.  Juli, 

14.30  Uhr,  Treffen  der  Gruppe  in 
den  ostdeutschen  Heimatstuben 
Landgrafenschule,  Ecke  Marii¬ 
sche.  Anläßlich  unserer  letzten 
Zusammenkunft  sahen  wir  einen 
besonderen  Film  von  Margit 
Eschenbach,  Autorin,  Regisseurin 
und  Hochschullehrerin  in  Zürich, 
betitelt  „Eigentlich  sind  wir 
(auch)  von  hier“.  Den  Spuren  ih¬ 
rer  Familie  folgend,  begegnet  die 
Filmemacherin  Menschen  und 
Landschaften  und  findet  Narben, 
die  Flucht  und  Vertreibung 
hinterlassen  haben.  Reisen  in  eine 
vergessene  Region  -  Ostpreußen. 
Mit  einem  persönlichen  Blick  nä¬ 
hert  sich  Margit  Eschenbach  dem 


Anzeigen 


Urlaub/Reisen 


Masuren-Danzig- Königsberg 
Kurische  Nehrung  "~\ 


DNV-Tours  Tel .07154/1  31830 


Freundl.  Aufnahme  u.  gutes  Früh¬ 
stück  erwarten  Sie  in  meinem  zen¬ 
tral  geleg.  Haus.  Mod.  Zi.  m.  Du.  u. 
WC.  Hauseigene  Parkplätze.  Haus 
Dünger,  Roonstraße  33,  32105  Bad 
Salzuflen.  Telefon  0  52  22/107  72. 


Berlin-Besucher 

App.  f.  2  Personen,  bestens  ausge¬ 
stattet.  Mit  Terrasse,  ebenerdig,  keine 
Haustiere,  gute  Verkehrsanbindung. 
(Heiligensee)  Tel.  030/4314150 


„Pension  Hubertus“ 

Nähe  Sensburg  -  neu  nach 
westlichem  Standard  gebaut  - 
alle  Zimmer  mit 
DU/WC,  Telefon,  TV,  Radio; 
Sauna  im  Haus;  sehr  persönliche 
deutschsprachige  Betreuung, 
gerne  kostenlose  Information: 

0  41  32/80  86 -Fax:  80  66 


25938  Wyk  auf  Föhr,  Erholung  wäh¬ 
rend  des  ganzen  Jahres!  Ruhige 
Ferienwohnungen  dicht  am  Meer, 
direkt  am  Wald.  Prinzen,  Birken¬ 
weg  1,  Tel.  0  46  81  /  27  95  ab  18  Uhr. 


1 2  Tage  -  30.  Juli  bis  1 0.  August  2006 
Nord-  &  Südostpreußen ,  Elchniederung, 
Pillau,  Tilsit,  Kur.  Nehrung,  Danzig, 
Marienburg  &  Oberlandkanal 
6.  - 14. 7.  -  9  Tage  nach  Goldap  (Sommerfest) 
Info:  Scheer-Reisen,  Leonhardstraße  26 
42281  Wuppertal,  Tel.  02  02  /  50  00  77 
_ www.Scheer-Reisen.de _ 


komplexen  Thema  der  Migration 
im  20.  Jahrhundert.  Dabei  tau¬ 
chen  Fragen  an  unsere  jüngste 
Geschichte  auf,  Fragen  nach  den 
Gründen  der  Verdrängung  von 
Erinnerung. 

Gevelsberg  -  Achtung  Termin  - 
änderung:  Sonnabend,  22.  Juli,  17 
Uhr. 

Gütersloh  -  Sonnabend,  15.  Juli, 
Treffen  der  Frauengruppe  in  der 
Tagespflege  „Leben,  Wohnen,  Be¬ 
gegnen“,  Neuenkirchener  Sfr.  20, 
Gütersloh,  zur  Besichtigung  des 
Hauses  und  zum  gemeinsamen 
Kaffeetrinken.  Anmeldungen  bei 
Renate  Thamm,  Telefon  (0  52  41) 
4  04  22. 

Leverkusen  -  Mittwoch,  12.  Juli, 
Ganztagesfahrt  an  die  Mosel  mit 
Führung  durch  Bernkastel  Kues, 
einer  Schiffsfahrt,  Mittagessen 
und  einer  Weinprobe  in  einem 
traditionellen  Weingut.  Die  Fahrt 
wird  mit  zwei  großen  Reisebussen 
unternommen.  Wir  freuen  uns, 
daß  wieder  Gäste  dabei  sind,  die 
sich  für  unsere  Landsmannschaft, 
unser  kulturelles  Geschehen  und 
unsere  Tradition  interessieren. 
Die  Fahrt  ist  zur  Zeit  ausgebucht 
-  Fragen  bitte  an  Frau  Pelke,  Tele¬ 
fon  (02  14)  9  57  63. 

Oberhausen  -  Mittwoch,  5.  Juli, 

15.30  Uhr,  heimatliche  Kaffe  e- 
stunde  der  Gruppe  im  Haus  Klap- 
dor,  Mülheim  er  Str.  349,  Ober¬ 
hausen.  Gäste  sind  herzlich  will¬ 
kommen. 


RHEINLAND- 

PFALZ 


Vors.:  Dr.  Wolfgang  Thüne,  Worm¬ 
ser  Straße  22,  55276  Oppenheim 


LANDESGRUPPE 
Donnerstag,  6.  Juli,  16  Uhr,  trifft 
sich  die  Gruppe  im  Lokal  An- 
dechser,  Ludwigstr.  73. 


SACHSEN 


Vors.:  Erwin  Kühnappel,  Haupt¬ 
straße  147  c,  09569  Gahlenz,  Te¬ 
lefon  (03  72  92)  2  20  35,  Fax  (03 
72  92)  2  18  26.  (Geschäftsstelle: 
Telefon  und  Fax  (03  71)  5  21  24 
83,  Trützschlerstraße  8,  09117 
Chemnitz.  Sprechstunden  Diens¬ 
tag  und  Donnerstag,  9  bis  16  Uhr 


LANDESGRUPPE 
Durch  Flucht  und  Vertreibung  - 
wie  vom  Winde  verweht  in  alle 
Himmelsrichtungen.  Doch  ich 
wollte  meinen  jahrelangen  Kampf 


bei  der  Suche  einfach  nicht  aufge¬ 
ben.  Am  19.  April  1939  bin  ich  als 
Hannelore  Marzian  in  Gorlau  im 
Kreis  Lyck  geboren.  Ich  war  das 
Jüngste  von  drei  Mädchen  der  Fa¬ 
milie  Marzian.  Mein  Vater  war  im 
Februar  1944  im  Krieg  in  Rußland 
gefallen.  Meine  Mutter,  Charlotte 
Marzian,  kam  mit  uns  alleine  in 
Sachsen  an.  Nach  der  Wende 
durften  wir  uns  zu  unserer  Hei¬ 
mat  bekennen,  und  vor  nunmehr 
15  Jahren  bildeten  sich  die  Grup¬ 
pen  der  Landsmannschaft  Ost¬ 
preußen,  deren  Mitglied  ich  bin. 
Seit  dem  Jahr  2003  arbeite  ich  eh¬ 
renamtlich  in  der  Landesgruppe 
Sachsen  als  Kulturb eauftragte. 
Immer  wenn  ein  großes  Treffen 
der  Landsleute  stattgefunden  hat, 
ob  in  Leipzig  oder  Berlin,  suchte 
ich  unermüdlich  Menschen,  die 
in  dem  kleinen  Dörfchen  Gorlau, 
Kreis  Lyck,  geboren  sind.  Alles 
vergeblich.  Im  Jahr  2005  machte 
ich  mich  mit  meinem  Mann  auf 
den  Weg  nach  Hagen.  Zum  Ha- 
gen-Lycker-Treffen  hoffte  ich  sehr, 
Leute  aus  Gorlau  zu  finden,  und 
tatsächlich  traf  ich  einige  Perso¬ 
nen,  die  dort  geboren  sind.  Meine 
Freude  war  sehr  groß.  Einige  Zeit 
danach  bekam  ich  eine  Einladung 
zum  Treffen  der  Gorlauer.  Ich 
konnte  es  kaum  fassen,  zu  groß 
war  das  Glück,  denn  alle  wollten 
sich  in  Chemnitz  treffen.  In  der 
Stadt,  in  der  ich  mm  schon  viele 
Jahre  wohne.  Im  Mai  war  es  end¬ 
lich  so  weit.  Mit  gemischten  Ge¬ 
fühlen  und  Kribbeln  im  Bauch  be¬ 
trat  ich  das  Hotel  „Alexandria“. 
Ich  staunte,  wie  viele  schon  zu¬ 
einander  gefunden  haben.  Da 
standen  alle  im  Foyer  und  ich 
stellte  mich  zögernd  vor:  „Ich  bin 
die  Hannelore  Marzian  und  in 
Gorlau  geboren.  Ich  möchte  so¬ 
viel  wie  möglich  von  Gorlau  und 
den  Menschen  erfahren.  Ich  wur¬ 
de  aufgenommen  wie  in  einer  Fa¬ 
milie,  die  ein  verlorenes  Kind 
wieder  gefunden  hat  -  von  einer 
Umarmung  in  die  andere.  So  eine 
Herzlichkeit  habe  ich  da  erlebt, 
die  meiner  Seele  gutgetan  hat.  Ich 
fühlte  mich  angenommen,  und 
mir  wurde  es  warm  ums  Herz. 
Das  jahrelange  Suchen  hatte  ein 
Ende.  Wir  verlebten  drei  schöne 
und  gut  vorbereitete  Tage  in 
Chemnitz.  Bei  der  Führung  durch 
Cheninitz  erfuhren  wir  viel  Inter¬ 
essantes.  Die  Stunden  vergingen 
viel  zu  schnell.  Ruth  und  Wolf¬ 
gang  Hermann  aus  Bielefeld  hat¬ 
ten  das  Gorlautreffen  gut  vorbe¬ 
reitet  und  alle  herzlich  dazu  ein¬ 
geladen.  Dafür  möchte  ich  mich 
im  Namen  aller  Gorlauer  auf  das 
herzlichste  bei  ihnen  bedanken. 
Ein  kleines  Buch  über  das  Dörf¬ 
chen  Gorlau  entstand  in  gemein¬ 
samer  Arbeit.  Ich  nehme  es  im- 
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®e  Ostpreußen 

sehen  und  Wiedersehen 

Anreise  im  Imken  -  Femreisebus  ab  Oldenburg,  Bremen.  Hannover 


10-tägige  Reisen  nach  Masuren  oder  Königsberg  oder  Nidden. 

Kombinationen: 

Masuren-Königsberg;  Masuren-Danzig; 
Königsberg-Elbing-Danzig;  Königsberg-Nidden 

Fähr-  und  Flugreisen: 

jede  Woche  zwischen  Mai  und  September  nach 

Nidden  und  Schwarzort  (  3  Hotels  zur  Auswahl) 

Fahrradwandern  in  Masuren: 

Radeln  Sie  durch  eine  der  schönsten  Landschaften  Europas  •  Anreise  mit  Bus, 
Bahn  oder  Flugzeug  •  Unsere  Reiseleitung  betreut  Sie  bei  allen  Reisen. 

Termine  :  jede  Woche  vom  Mitte  Mai  bis  Mitte  September  ab . €  738,- 

F ahrradwandern  im  nördlichen  Ostpreußen: 

Wir  bringen  Sie  mit  Bus  oder  Flugzeug  nach  Königsberg.  •  5  Radeltage  u.a. 
Trakehnen,  Kur.  Nehrung,  Samland,  Elchniederung,  Tilsit,  Gilge,  •  Busbegleitung 

Termine  :  jede  Woche  vom  Mitte  Mai  bis  Mitte  September  ab . €  949,- 


^^^^^^Prospekte  anfordern  -  Info  und  Buchung  auch  unter  www.imken.de 

IMKEN  touristik  *  26215  Wiefelstede  *  Kleiberg  2  *  04402-96880 


Kontakten 
Sie  uns  unter: 

www.preussische-allgemeine.de 

oder 

anzeigen@preussische-allgemeine.de 


Stellengesuche 


Tapezier-,  Lackier-  und 
Wandfarbtupfarbeiten 

auf  vorhandenen  und  Raufasertape¬ 
zierungen,  farblich  passend  zur  Deko¬ 
ration,  privat  +  Hotelrenovierung. 

Telefon:  0  26  72/91  49  66 
Markus  Kanditt 


mer  wieder  zur  Hand  und  lese  es. 
Ich  weiß  nicht,  zum  wievielten 
Male.  Da  ich  in  Chemnitz  ehren¬ 
amtlich  für  die  Landsleute  aus 
Ostpreußen  arbeite,  hatte  ich  die 
Gelegenheit,  die  Gorlauer  Gruppe 
in  unsere  Heimatstube  „Agnes 
Miegel“  einzuladen.  Hier  haben 
die  Landsleute  mit  viel  Liebe  alle 
Dinge  zusammengetragen,  die  sie 
aus  ihrer  Heimat  retten  konnten. 
Es  hängt  an  jedem  einzelnen 
Stück  eine  ganz  persönliche  Le¬ 
bensgeschichte.  Daneben  kann 
man  so  manches  schöne  Bern¬ 
steinstück  (Kunstwerk),  als  Leih¬ 
gabe  vom  Schloß  Ellingen,  bewun¬ 
dern.  Die  Gorlauer  kamen  und 
freuten  sich  gemeinsam  über  die¬ 
se  Geborgenheit  und  das  Anden¬ 
ken  der  erhaltenen  Kultur  unserer 
Heimat  Ostpreußen.  Zum  Ab¬ 
schied  sangen  wir  gemeinsam  das 
Lied  „Kein  schöner  Land“.  Wir 
versprachen,  uns  alle  im  nächsten 
Jahr  wiederzusehen,  so  Gott  will 
und  wir  gesund  sind.  Familie  Her¬ 
mann  erklärte  sich  bereit,  wieder 
die  Organisation  zu  übernehmen. 
Ich  bin  sehr  froh  und  glücklich, 
daß  ich  meine  Wurzeln  endlich 
wiedergefunden  habe.  Mein  jahre¬ 
langes  Suchen  hat  sich  gelohnt. 
Ich  bin  reichlich  mit  soviel  liebe¬ 
vollen  Menschen  beschenkt  wor¬ 
den.  Gorlauer,  Ihr  Lieben,  ich  dan¬ 
ke  Euch  von  ganzem  Herzen,  daß 
ich  nun  zu  Euch  gehöre! 


Aschersleben  -  Mittwoch,  19. 
Juli,  14-16  Uhr,  Handarbeits- 
Frauennachmittag  im  „Bestehorn¬ 
haus“,  Zimmer  6. 

Dessau  -  Montag,  10.  Juli,  14 
Uhr,  Treffen  im  „Krötenhof“.  Es 
werden  Bücher  über  Ostpreußen 
vorgestellt.  -  Montag,  17.  Juli, 

14.30  Uhr  Treffen  der  Singegrup¬ 
pe  in  der  Begegnungsstätte  Heinz 
Rühmann. 

Magdeburg  -  Dienstag,  18.  Juli, 

13.30  Uhr,  „Stickerchen“  in  der 
Immermannstr.  19.  -  Dienstag,  18. 
Juli,  15  Uhr,  Bowling,  Lemsdorfer 
Weg. 


SCHLESWIG¬ 

HOLSTEIN 


Vors.:  Edmund  Ferner.  Geschäfts¬ 
stelle:  Telefon  (04  31)  55  38  11, 
Wilhelminenstr.  47/49,  24103 
Kiel 


Fehmarn  /  Burg  -  Ausflug  der 
Gruppe:  Gute  Laune  hatten  sie  im 
Handgepäck.  Und  die  Sonne  lach¬ 
te  dazu,  als  die  40köpfige  Reisege¬ 
sellschaft  im  Rahmen  des  jüng¬ 
sten  Jahresausflugs  der  Ost-/ 
Westpreußen  und  Danzig,  nach 
Hamburg  fuhr.  Nach  der  ersten 
Haltestation  zum  Frühstück  ging 
es  auf  direktem  Wege  in  die  alte 
Speicherstadt  nach  Hamburg. 
Über  100  Jahre  alte  Lagerhäuser 
wurden  den  Reiseteilnehmern  im 
Rahmen  einer  interessanten  Füh¬ 
rung  gezeigt.  Teekisten,  Kaffee¬ 
säcke,  Kautschukballen  und  ande¬ 
res  werden  hier  im  authentischen 
Rahmen  den  Besuchern  gezeigt, 
typische  Waren  und  Arbeitsgeräte 
aus  den  Handels-  und  Lagerfir¬ 
men  der  Speicherstadt.  Histori¬ 
sche  Fotos  verdeutlichen  die  Bau¬ 
geschichte  dieses  weltweit  einzig¬ 
artigen  Lagerhausensembles.  Eine 
historische  Fleetfahrt  schloß  sich 
nach  dem  Mittagessen  an,  Es  ging 
auf  dieser  Fahrt  durch  Fleete  und 
Kanäle  der  Innenstadt,  durch 
zwei  Schleusen,  zu  den  ältesten 
Brücken,  zum  Rathaus,  zur  alten 
Speicherstadt  und  durch  Teile  des 
Hafens.  Gezeigt  wurde  den  Fahr¬ 
gästen  Hamburg  aus  seiner 
schönsten  Perspektive.  Nach  der 
Kaffeepause  mit  selbstgebacke¬ 
nem  Kuchen  ging  die  Fahrt  dann 


Königswinter  -  Noch  bis  Sonntag,  3.  September  zeigt  das  Museum 
für  schlesische  Landeskunde  eine  Foto  aus  Stellung  von  Katja  Mum- 
mert,  Aachen  zum  Thema  „Meine  Heimat  -  Deine  Heimat“.  Bis  24. 
September  ist  die  Porzellanausstellung  zur  Produktion  von  Carl 
Tielsch  aus  Waldenburg-Altwasser  (Schlesien)  zu  sehen.  Kontakt: 
Museum  für  schlesische  Landeskunde  im  Haus  Schlesien,  Dollen- 
dorferstr.  412,  53639  Königswinter-Heisterbacherrott,  Tel.  (0  22  44) 
8  86-0,  -2  31,  Fax  -2  30. 


Wiesbaden  -  Der  Landesbeauftragte  der  Hessischen  Landesregie¬ 
rung  für  Heimatvertriebene  und  Spätaussiedler,  Rudolf  Friedrich, 
hat  eine  neue  Internetadresse: 

www.  vertrieb  enenb  eauftragter.hessen.de 


weiter  über  Hamburgs  schönste 
Straße,  die  Elbchaussee,  nach 
Blankenese,  von  dort  nach  Wedel 
zum  Schulauer  Fährhaus.  Will¬ 
komm  Höft  mit  seiner  berühmten 
Schiffsbegrüßungsanlage  ist  hier 
die  Attraktion.  Alle  Schiffe  über 
500  BRT,  welche  den  Hamburger 
Hafen  anlaufen,  werden  hier  täg¬ 
lich  in  ihrer  Landessprache,  mit 
ihrer  Nationalhymne  und  mit 
dem  Flaggengruß  begrüßt  oder 
verabschiedet.  Nach  diesem  er¬ 
lebnisreichen  Tag  wurde  dann  die 
Heimreise  nach  Fehmarn  angetre¬ 
ten. 

Kiel  -  Ostpreußische  Frauenar¬ 
beit  in  Kiel-Elmschenhagen  nach 
56  Jahren  beendet.  Mit  jungen 
Birkenzweigen  und  Tulpen  aus 
den  eigenen  Gärten  waren  die  Ti¬ 
sche  im  Bürgertreff  der  Arbeiter- 
wohlfahrt  (AWO)  am  Bebelplatz  3 
in  Kiel-Elmschenhagen  am  8.  Mai 
wie  stets  liebevoll  geschmückt. 
Wie  immer  begrüßte  Emmi  Otto 
lebhaft  und  fröhlich  die  Anwesen¬ 
den.  Ernst  Libuda,  der  Zweite  Vor¬ 
sitzende  der  Ostpreußen  Hilfsge¬ 
meinschaft  (OHG),  mit  seiner  lie¬ 
benswerten  Frau  Christel  und  dem 
„ostpreußischen  Urgestein“, 
Schwägerin  Erna  Paß,  sind  eigent¬ 
lich  schon  lange  Stammgäste  in 
Elmschenhagen.  Margarete  Bever, 
die  Geschäftsführerin  der  OHG, 
und  das  Ehepaar  Berg  waren  ge¬ 
kommen.  Ein  bunter  Frühlings¬ 
strauß  von  Maigedichten,  vorgele¬ 
sen  von  Dorchen  Poters,  Ilse  Kol- 
berg  und  Eva  Droese  machte  das 
Programm  lebendig.  Gedanken 
zum  Muttertag  mit  Lebensläufen 
einiger  bedeutender  ostpr,  Frauen 
und  zwei  sehr  unterschiedliche 
männliche  Lebensläufe  wurden 
von  Emmi  Otto  vorgetragen.  Ein¬ 
mal  das  Leben  des  Kieler  Origi¬ 
nals  „Onkel  Ludwig“,  Parkwächter 
auf  dem  Alten  Markt  von  1946- 
1967.  Er  kam  durch  eine  brutale 
Gewalttat  zweier  Jugendlicher 
ums  Leben,  Kieler  Bürger  aus  al¬ 
len  Schichten,  insgesamt  72  Spen¬ 
der,  ehrten  diesen  zuverlässigen 
Bürger  der  Stadt  durch  eine  Pla¬ 
kette  am  Alten  Markt  7.  Außerdem 
würdigte  sie  den  ihr  sehr  zugeta¬ 
nen  Landsmann  Fritjof  Berg,  in¬ 
dem  sie  die  Laudatio  aus  Anlaß 
der  Verleihung  des  Goldenen  Eh¬ 
renzeichens  der  Landsmannschaft 
Ostpreußen  1995  an  ihn  vorlas.  Es 
lag  an  diesem  Mainachmittag  et¬ 
was  in  der  Luft,  das  anders  war 
und  von  dem  auch  einige  wußten, 
die  die  Jahreshauptversammlung 
besucht  hatten.  Nach  dem  traditio¬ 
nellen  Kaffeetrinken  mit  vorzüg¬ 
licher  Nußsahnetorte  verlas  die 
fast  85-jährige,  zu  80  Prozent 
kriegsversehrte  Emmi  Otto  folgen¬ 
de  Erklärung:  Die  Frauengruppen- 
leiterin  Emmi  Otto  verabschiedet 
sich.  „Alles  hat  seine  Zeit.“  Nach¬ 
dem  ich  14  Jahre  lang  die  ostpreu¬ 
ßische  Frauengruppe  in  Kiel-Elm- 
schenhagen  geleitet  habe,  geht  mit 
diesem  Jahresbericht  meine  Grup- 
penleiterin-Tätigkeit  zu  Ende.  Ich 
möchte  mein  Amt  in  jüngere  Hän¬ 
de  legen.  Da  Junges  bekanntlich 
Junges  anzieht.  Liebe  Landsleute  - 
es  machte  mir  viel  Freude,  ein  we¬ 
nig  für  Sie  wirken  zu  können.  Ich 
konnte  fortführen,  was  die  Zielset¬ 
zung  der  Zusammenkünfte  war, 
den  Zusammenhalt  in  der  Ortsge¬ 
meinschaft  zu  pflegen  und  das 
Bild  unserer  schönen,  unvergeß¬ 
lichen  Heimat  durch  Zusammen¬ 


tragen  vieler  Mosaiksteinchen  in 
lebendiger  Erinnerung  zu  erhal¬ 
ten.  Ich  möchte  den  Landsleuten 
danken,  die  mich  bei  meiner  Ar¬ 
beit  unterstützt  haben.  Sie  haben 
mir  geholfen,  die  Frauengruppe  zu 
dem  zu  machen,  was  sie  ist:  ein 
bedeutsamer  und  nicht  wegzu¬ 
denkender  Bereich  in  der  Arbeit 
der  Landsmannschaft  Ostpreu¬ 
ßen.  Meiner  Nachfolgerin  wün¬ 
sche  ich  eine  glückliche  Hand.  Ich 
möchte  darum  bitten,  daß  die  mo¬ 
natlichen  Zusammenkünfte  der 
Frauengruppe  beibehalten  wer¬ 
den,  auch  wenn  zur  Zeit  keine 
neue  Leiterin  zur  Verfügung  steht. 
Es  wäre  schade  um  die  Frauen¬ 
gruppe,  die  seit  dem  5.  Juni  1950 
besteht,  wenn  sie  verlorengehen 
würde.  -  Die  Betroffenheit  der 
Elmschenhagener  Ostpreußen 
war  spürbar.  Ernst  Libuda,  der 
Zweite  Vorsitzende  der  OHG, 
dankte  Emmi  Otto  für  ihren  Ein¬ 
satz.  Landsmann  Fritjof  Berg  über¬ 
reichte  den  Abschiedsblumen¬ 
strauß  der  OHG  und  einen  Um¬ 
schlag  mit  einem  Gutschein.  Auch 
für  die  Elmschenhagener  Gruppe 
dankten  Dorchen  Peters,  Ilse  Kol- 
berg  und  Eva  Droese  in  Gedicht¬ 
form  und  überreichten  dazu  Ro¬ 
sen.  Die  Frage  der  Nachfolge  und 
damit  Fortsetzung  der  Frauenar¬ 
beit  in  Elmschenhagen  stand  im 
Raum  und  konnte,  auch  durch  in¬ 
tensive  Nachfrage  durch  Lm.  Berg, 
nicht  gelöst  werden.  Sie  unterbrei¬ 
tete  dann  einen  Vorschlag,  der  ein 
völliges  Auseinanderfallen  der 
Mitglieder  auffangen  soll.  Zu  Ver¬ 
anstaltungen  der  Ostpreußen- 
Hilfsgemeinschaft  im  Haus  der 
Heimat  wird  ein  Kleinbus  (acht 
Plätze)  vom  Bürgertreff  der  AWO 
am  Bebelplatz  3  jeweils  um  14.30 
Uhr  hin  und  zurück  eingesetzt 
und  von  dieser  auch  finanziell  ge¬ 
tragen.  Eine  telefonische  Anmel¬ 
dung  bei  Ilse  Kolberg  (Tel.  04  31  / 
78  19  62)  ist  allerdings  einige  Tage 
vorher  erforderlich.  Freundlicher¬ 
weise  war  Frau  Kolberg  bereit, 
sich  als  „Anlaufstelle“  zur  Verfü¬ 
gung  zu  stellen.  Sie  bittet  um  An¬ 
rufe  ab  19  Uhr.  Dieses  Jahr  wird 
dieser  Pendelverkehr  zu  folgen¬ 
den  Veranstaltungen  eingesetzt: 
19.  Oktober  2006:  Thema:  „Als 
Flüchtling  in  Dänemark“.  Beginn 
der  Veranstaltung,  15  Uhr,  Abfahrt 
am  Bebelplatz  3,  14.30  Uhr,  Rück¬ 
kehr  nach  Beendigung  der  Veran¬ 
staltung,  zirka  17.30  Uhr  ab  Haus 
der  Heimat.  18.  Dezember  2006, 
Weihnachtsfeier  der  OHG.  Ab¬ 
fahrtzetten  s.o.  Außer  dieser  Lö¬ 
sung  steht  es  allen  frei,  sich  auf 
privater  Ebene  auch  im  Bürger¬ 
treff  zu  verabreden.  E.  Otto  ver¬ 
sprach  dabei,  ihre  Elmschenhage¬ 
ner  nicht  zu  vergessen.  Besonders 
wandte  sie  sich  noch  an  die  fast 
90jährige  Schleswig-Holsteinerin 
Lore  Sievert,  die  eine  nicht  weg¬ 
zudenkende  Rolle  in  der  Gruppe 
gespielt  hat  und  mit  ihren  wun¬ 
derschönen  Basteleien  und  liebe¬ 
vollen  Überraschungen  zur  Ge¬ 
meinschaftsbildung  ihren  Anteil 
beigetragen  hat.  Emmi  Otto  schlug 
bewegt  vor,  zum  Abschluß  eine 
Strophe  des  Ostpreußenliedes  zu 
singen.  Aber  völlig  selbstverständ¬ 
lich,  bewegt  und  nachdenklich 
sangen  alle  unser  Lied  mit  allen 
Strophen.  Die  Setten  der  Chronik 
der  Ostpreußischen  Frauengruppe 
Kiel-Elmschenhagen  schließen 
sich  nach  56  Jahren. 
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Aus  den  Heimatkreisen 

Die  Kartei  des  Heimatkreises  braucht  Ihre  Anschrift. 
Melden  Sie  deshalb  jeden  Wohnungswechsel. 

Bei  allen  Schreiben  bitte  stets  den  letzten  Heimatort  angeben 


ELCH¬ 

NIEDERUNG 


Kreisvertreter:  Manfred  Romeike, 
Anselm-Feuerbach-Str.  6,  52146 
Würselen,  Telefon  [0  24  05)  7  38 


10. 


Bericht  Kirchspieltreffen  Hein¬ 
richswalde,  Neukirch  und  Weide¬ 
nau  -  Vom  9.-11.  Juni  2006  fand 
in  Bad  Nenndorf  im  „Parkhotel 
Deutsches  Haus“  das  Kirchspiel¬ 
treffen  der  Kirchspiele  Heinrichs¬ 
walde,  Neukirch  und  Weidenau 
statt.  Kreisvertreter  Manfred  Ro¬ 
meike  sowie  die  jeweiligen  Kirch¬ 
spielvertreter  berichteten  über 
die  vergangenen  Aktivitäten  und 
künftigen  Planungen  innerhalb 
der  Kreisgemeinschaft.  Dem  Auf¬ 
ruf  im  Heimatbrief  „Die  Elchnie¬ 
derung“,  für  das  im  Aufbau  be¬ 
findliche  elektronische  Bildarchiv 
bisher  noch  nicht  vorliegendes 
Bildmaterial  aus  der  Heimat 
zwecks  Digitalisierung  zur  Verfü¬ 
gung  zu  stellen,  stieß  auf  überra¬ 
schend  große  Resonanz.  Dieses 
Bildmaterial  konnte  zügig  vor  Ort 
bearbeitet  und  sofort  nach  dem 
Einlesen  in  eine  Bilddatei  wieder 
in  Empfang  genommen  werden. 
Diese  Bilder  stehen  dem  Bildar¬ 
chiv  damit  zur  weiteren  Verwen¬ 
dung  zur  Verfügung.  Neben  dem 
offiziellen  Teil  bot  sich  den  Teil¬ 
nehmern  später  wiederum  Gele¬ 
genheit  zum  Anschauen  von  Vi¬ 
deofilmen  aus  der  Heimat  sowie 
zum  „Schabbern“  mit  Freunden, 
Nachbarn,  Bekannten  und  Ver¬ 
wandten. 


Kreisvertreter:  Dirk  Bannick,  Tel. 


[01  71)  5  27  27  14.  Gst.:  Wiebke 
Hoffmann,  Peiner  Weg  23,  25421 
Pinneberg,  Tel.  [0  41  01)  2  23  53, 
geschaeftsstelle@kreis-gerdau- 
en.de 


Hauptkreistreffen  2006  in  Ha¬ 
meln  /  Weser  -  Liebe  Landsleute 
aus  unserem  Heimatkreis  Ger- 
dauen,  liebe  Freunde,  liebe  Gäste, 
liebe  Paten,  unser  diesjähriges 
Hauptkreistreffen  findet  am  9. 
und  10.  September  2006  in  Ha¬ 
meln  im  Hotel  Stadt  Hameln, 
Münsterwall  2,  Telefon  (0  51  51) 
90  10,  Fax  (05151)  90  13  33,  in- 
fo@hotel-stadthameln.de  statt.  Die 
großzügige,  im  schloßähnlichen 
Stil  erbaute  Hotelanlage  am  We¬ 
serufer  liegt  direkt  an  der  histori¬ 
schen  Altstadt  mit  einer  zu  Be¬ 
sichtigungen  und  zum  Bummeln 
einladenden  Fußgängerzone.  An 
beiden  Begegnungstagen  in  der 
berühmten  Rattenfängerstadt  ha¬ 
ben  wir  für  Sie,  liebe  Besucher, 
diesmal  ein  ganz  besonders  inter¬ 
essantes  und  umfangreiches  Pro¬ 
gramm  vorbereitet.  Außerdem 
möchten  wir  Sie  auf  Veranstaltun¬ 
gen  und  Touristikangebote  in  der 
Stadt  Hameln  und  ihrer  bezau¬ 
bernden  Umgebung  hinweisen. 
Zu  unserem  großen  Heimatkreis¬ 
treffen  laden  wir  Sie,  liebe  Lands¬ 
leute,  Ihre  Verwandten,  Bekann¬ 
ten  und  Freunde  recht  herzlich 
ein.  Wir  würden  uns  freuen,  auch 
wieder  viele  Heimatfreunde  aus 
dem  Ausland  begrüßen  zu  kön¬ 
nen.  Wir  wünschen  Ihnen  allen 
ein  frohes  Wiedersehen  in  einer 
neuen,  schönen  und  interessanten 
Umgebung!  -  Veranstaltungspro¬ 
gramm:  Sonnabend,  9.  September, 
9  Uhr  Öffnung  des  großen  Saals 
Hotel  Stadt  Hameln.  Verkaufs¬ 
stand  mit  Heimatandenken,  Bü¬ 
chern  und  Marzipan.  10.30  Uhr 
Begrüßung,  11-13  Uhr  Kreistags¬ 
sitzung,  13.30-14.30  Uhr  Stadt¬ 


führung  ab  Hotel,  14-19  Uhr 
Filmvorführungen  -  während  des 
ganzen  Tages  finden  Videovorfüh¬ 
rungen  statt  mit  Filmen  über  Ost¬ 
preußen  vor  1945  und  den  Kreis 
Gerdauen  heute.  Ein  Programm 
wird  aushängen.  15  Uhr  Vortrag 
Dr.  Marianne  Kopp:  „Agnes  Mie- 
gel  als  Dichterin  der  Heimat“, 
16.15-17.15  Uhr  Dampferfahrt  auf 
der  Weser  (Fahrten  individuell 
auch  zu  anderen  Zeiten  möglich), 
18  Uhr  Andacht  im  Münster  - 
Pastor  i.R.  Hans-D.  Ventzky,  19 
Uhr  Begrüßung  mit  einer  beson¬ 
deren  Überraschung,  19.30  Uhr 
Vortrag  Dr.  Wulf  Wagner:  „Ge¬ 
schichte  des  ostpreußischen 
Gutshauses:  Kultur  und  Architek¬ 
tur“.  20-24  Uhr  Musik  und  Tanz 
im  Saal.  Sonntag,  10.  September,  9 
Uhr  Öffnung  des  großen  Saals  im 
Hotel  Stadt  Hameln,  10  Uhr  Feier¬ 
stunde  im  großen  Saal  Hotel  Stadt 
Hameln,  musikalischer  Rahmen: 
Chor  Männerdoppelquartett  aus 
Wunstorf,  Chor:  Gerdauener 
Land,  Begrüßung  durch  Kreisver¬ 
treter  Dirk  Bannick,  Grußworte: 
Stadt  Hameln  -  Bürgermeister 
Herbert  Rode,  Wilhelm  Sternbeck 
-  Vorsitzender  des  Bundes  der 
Vertriebenen  der  Stadt  Hameln. 
Chor:  Ännchen  von  Tharau,  To¬ 
tengedenken  -  Pastor  i.  R.  Hans- 
D.  Ventzky,  Chor:  Lobe  den  Her¬ 
ren,  Festrede  Dr.  Marianne  Kopp, 
1.  Vorsitzende  der  Agnes-Miegel- 
Gesellschaft  Bad  Nenndorf,  Ost¬ 
preußenlied,  Schlußwort.  12  Uhr 
Auf  der  Hochzeitshausterasse  (s. 
Plan  S.28)  halbstündige  Auffüh¬ 
rung  über  den  Auszug  der  „Hä- 
melschen  Kinder“.  Die  Vorstel¬ 
lung  ist  kostenlos.  14  Uhr  Vortrag 
Dr.  Wulf  Wagner:  „Zur  Geschichte 
des  Kreises  Gerdauen  und  seiner 
Güter:  Bisherige  Forschungser¬ 
gebnisse“.  Während  des  Tages  fin¬ 
den  Videovorführungen  statt.  Ein 
Programm  wird  aushängen.  Se¬ 
henswürdigkeiten:  Porzellanma¬ 
nufaktur  und  Museum  Fürsten¬ 
berg,  das  noch  heute  bewohnte 
Fürstenschloß  Bückeburg  mit 
Reitkunstvorführungen,  Kloster 
Corvey,  Hämelschenburg  (Weser¬ 
renaissance,  Trakehnerzucht), 
Schillat-Höhle  (in  der  Nähe  von 
Hessisch-Oldendorf,  Tropfstein¬ 
höhle),  Teutoburgerwald  mit  Her¬ 
mannsdenkmal.  Unterkünfte: 
Zentrale  Zimmervermittlung, 
Tourist  Information,  Deisterallee 
1,  31785  Hameln,  Telefon  (01  80)  5 
51  51  50,  Fax  (0  51  51)  95  78  40, 
www.hameln.de,  E-Mail:  touri- 
stinfo@hameln.de  Wir  wünschen 
Ihnen  eine  gute  Anfahrt  und  freu¬ 
en  uns  auf  ein  persönliches 
Wiedersehen,  diesmal  in  der  We¬ 
serstadt  Hameln.  Der  Rattenfän¬ 
ger  von  Hameln  gilt  übrigens  als 
die  bekannteste  deutsche  Sagen¬ 
gestalt  in  aller  Welt. 


Kreisvertreter:  Erhard  Kawlath, 
Dorfstraße  48,  24536  Neumün¬ 


ster,  Telefon  (0  43  21)  52  90  27 


Haupttreffen  der  Kreisgemein¬ 
schaft  Lötzen  in  Neumünster  -  Die 

Kreisgemeinschaft  (KG)  Lötzen 
lädt  alle  Landsleute  und  Freunde 
zu  ihrem  Haupttreffen  nach  Neu¬ 
münster  herzlich  ein.  Es  findet 
statt  vom  25.-27.  August  2006.  Pro¬ 
gramm:  Freitag,  25.  August,  14  Uhr, 
Öffentliche  Kreistagssitzung  mit 
Wahl  des  Kreisausschusses  im  Ho¬ 
tel  „Prisma“,  Max-Johannsen- 
Brücke  Neumünster,  19.30  Uhr  Vi¬ 
deo-Vortrag  über  Masuren,  Hotel 
Prisma.  Sonnabend,  26.  August,  14 
Uhr,  Mitgliederversammlung  im 
Hotel  Prisma,  14.45  Uhr,  Kranznie¬ 
derlegung  im  Friedenshain,  ge¬ 
meinsames  Kaffeetrinken  im  Hotel 
Prisma,  16.30  Uhr  Auftritt  des 


Siedlerchores.  Von  19-24  Uhr  ge¬ 
mütliches  Beisammensein  im  Re¬ 
staurant  der  Holstenhallenbetrie¬ 
be.  Sonntag,  27.  August,  9.30  Uhr, 
Beginn  Holstenhallenbetriebe,  11 
Uhr,  Feierstunde.  Die  Festrede  hält 
der  Vorsitzende  der  CDU-Land- 
tagsfraktion  Schleswig-Holstein, 
Dr.  Johann  Wadephul.  Es  wirkt  mit: 
die  Musikschule  Neumünster  und 
der  Chor  des  Deutsch-Sozial-Kul¬ 
turellen  Vereins  Lötzen  /  Gizycko. 
Anschließend  Mittagessen  und 
Zeit  für  Gespräche  und  Begegnun¬ 
gen.  Zu  diesem  Treffen  werden 
auch  wieder  40  Deutsche  aus  Löt¬ 
zen  erwartet  sowie  eine  polnische 
Delegation.  Im  Hotel  Prisma  kön¬ 
nen  für  die  Übernachtung  verbil¬ 
ligte  Zimmer  gebucht  werden.  Te¬ 
lefon  (09  43  21)  90  40.  Während 
der  zwei  Tage  ist  Gelegenheit  zum 
Besuch  des  Heimatmuseums  und 
des  Archivs  gegeben.  Der  Vorstand 
würde  sich  über  regen  Besuch 
sehr  freuen. 


NEIDENBURG 


Kreisvertreterin:  Marion  Haedge, 
Dorfstraße  45,  29331  Lachendorf, 
Telefon  (0  51  45)  7  77 


Der  Wahlleiter,  Horst  Preuß, 
weist  darauf  hin,  daß  die  Aus¬ 
schlußfrist  für  die  Wahl  des  neuen 
Kreistages  auf  den  15.  Juli  festge¬ 
legt  wurde.  Alle  Mitglieder  sind 
aufgerufen,  sich  an  der  Wahl  zu 
beteiligen.  Wahlkarten  und  Kandi¬ 
daten  siehe  Pfingstheimatbrief 
2006. 


RÖSSEL 


Kreisvertreter:  Reinhard  Plehn, 
Georg-Büchner-Straße  66,  40699 
Erkrath,  Telefon  (02  11)  25  32  74 
Reinhard.Plehn@t-online.de. 
Redaktion  Rößeler  Heimatbote: 
Gisela  Fox,  Tel.  (0  40)  5  20  31  91 


Fünftes  Legiener-Heimat-Tref- 
fen,  Plau  am  See-Quetzin  /  Meck¬ 


lenburg,  vom  24.  bis  28.  Mai  2006 

-  Hier,  im  schönen  Mecklenburg, 
haben  sich  24  Personen  in  einer 
wirklich  fröhlichen  Runde  zu¬ 
sammengefunden.  Schon  am  er¬ 
sten  Tag,  am  Donnerstag,  auch 
wenn  das  Wetter  nicht  immer 
sehr  einladend  war,  ging  eine 
Fahrt  zu  der  Klosterkirche  und 
Kloster  nach  Malchow.  Das  Klo¬ 
ster  vom  Orden  der  „Büßerin¬ 
nen“  der  Heiligen  Maria  Magda¬ 
lena,  auch  die  Patronin  und 
Schutzheilige  der  Legiener  Kir¬ 
che,  wurde  1298  hier  gegründet. 
Eigentümerin  ist  seit  1997  die 
Stadt  Malchow.  Besucht  haben 
wir  auch  das  Orgel-Museum  der 
Klosterkirche.  Anschließend  be¬ 
suchten  wir  das  „Traumschloß 
Klink“  an  der  Müritz,  dem  größ¬ 
ten  Binnensee  Deutschlands.  Das 
Schloßhotel  verbindet  die  Ro¬ 
mantik  vergangener  Zeiten  mit 
den  Annehmlichkeiten  der 
Gegenwart.  Im  „Ritter  Artus  Kel¬ 
ler“  haben  wir  dann  eine  kleine 
Kaffeepause  mit  Imbiß  eingelegt 
und  sind  dann  gemütlich  am  Mü¬ 
ritz-See  spazieren  gegangen.  Am 
Nachmittag  und  Abend  gemein¬ 
sames  Essen.  Es  wurden  Neuig¬ 
keiten  ausgetauscht  und  mit  viel 
Freude  Tagesgäste  begrüßt.  Der 
Freitag  gehörte  der  näheren  Um¬ 
gebung  um  Plau  am  See  herum. 
Uns  holte  die  Nauer  „Tschu- 
Tschtu-Bahn“  vom  „Heidekrug“ 
ab.  Die  „Bimmelbahnfahrt“  ging 
bis  zu  einem  Hotel  am  Klüschen- 
berg,  den  wir  dann  umwandert 
haben  und  durch  diese  Wallanla¬ 
gen  zurück  zu  dem  Schiffsanleger 
in  Plau  am  See.  Nach  einer  Im¬ 
bißpause  fuhr  uns  die  „Tschu- 
Tschu-Bahn“  wieder  zurück  nach 
Quetzin.  Hier  im  „Heidekrug“ 
wurden  wir  von  der  Familie 
Scheel  immer  mit  viel  Freude 
empfangen.  Verwöhnt  worden 
sind  wir  mit  herzhaften  Speisen 
aus  gutbürgerlicher  Küche  und 
Fischspezialitäten.  Hier  unseren 
besonderen  Dank!  Am  Nachmit¬ 
tag  und  Abend  wurde  von  mir  ein 
ungewöhnlicher  Film  über  Mek- 
klenburg-Vorpommern,  den  ich 
selbst  nicht  kannte  und  von  mei¬ 
nem  Sohn  Michael  erhalten  habe, 
gezeigt.  Vor  allem  landschaftliche 
Schönheiten  (auch  Plau  am  See), 
Urwüchsigkeit,  Reichtum  an  pu- 


Prussia 

Was  Altpreußen  uns  heute  zu  sagen  hat 


Am  17.  Juni  besuchten  50 
Interessierte  aus  vier 
Bundesländern  den  Altpreußi¬ 
schen  Kulturtag  im  Ostdeutschen 
Museum  in  der  Brandenburger 
Kurstraße.  Veranstalter  waren  die 
Arbeitsgruppe  Jugend,  Schule, 
Geschichte  des  Bundes  der  Ver¬ 
triebenen  und  der  Ostdeutsche 
Geschichts-  und  Kulturverein  im 
Land  Brandenburg. 

Als  Gast  von  der  Prussia- Ge¬ 
sellschaft  in  Bonn  wies  ihr  Vorsit¬ 
zender,  Prof.  Dr.  Billa,  auf  die  Ak¬ 
tualität  des  Themas  hin.  Dabei  be¬ 
zog  er  sich  auf  die  Preußenrück¬ 
blicke  von  Mathias  Platzeck  als 
Brandenburger  Landeschef  in  der 
jetzigen  Krise  Deutschlands.  Die 
Altpreußen,  damals  Prußen  ge¬ 
nannt,  zwischen  unterer  Weichsel 
und  Memel,  gaben  ihrem  Territo¬ 
rium  und  später  dem  Königreich 
Preußen  den  Namen.  Über  1000 
Jahre  verteidigte  das  kleine  Volk 
seine  Bernsteinheimat  gegen  be¬ 
gehrliche  Nachbarn.  Bei  der 
Christianisierung  wurden  sie  un¬ 
ter  Oberhoheit  des  Ritterordens 
mit  ihren  Höfen  neu  belehnt.  Die 
Prußen  verschmolzen  mit  den 
deutschen  Siedlern  und  vielen 
polnischen,  litauischen  und  ka- 
schubischen  Bauern  zum  Neu¬ 
stamm  der  Preußen.  Die  deut¬ 
schen  Siedler  brachten  neben  Ei¬ 
senpflug  und  Ziegelbrennen  be¬ 
sonders  das  Knimische  Gemein¬ 
derecht  mit,  das  damals  allen  bes¬ 
sere  Entwicklungschancen  bot. 
Landwirtschaft,  Handwerkskunst, 
Kaufmannssinn  und  kommunale 
Gemeinschaft  wurden  stärker  und 


wandten  sich  schließlich  gegen 
die  ursprünglich  absolute  Or¬ 
densmacht  im  Preußischen  Bür¬ 
gerkrieg  1453  bis  1466. 

Spätere  Preußenfürsten  wie  der 
Große  Kurfürst,  König  Friedrich 
Wilhelm  I.  und  Fridericus  Rex 
wußten,  was  sie  an  fleißigen, 
sachkundigen  und  wirtschaftlich 
lebensfähigen  Bauern,  Handwer¬ 
kern  und  Kaufleuten  hatten.  Ein¬ 
geschränkte  Verwaltungskosten 
und  verantwortungsvolle,  weitge¬ 
hend  schuldenfreie  Finanzwirt¬ 
schaft  ermöglichten  damals  die 
massive  Förderung  vieler  Produ¬ 
zenten  mit  manchmal  bis  zu 
20jähriger  Steuerbefreiung  bei 
Neuanfang  in  wüsten  Gebieten. 
Der  vielfach  unterschätzte  „König 
der  langen  Kerls“  baute  allein  in 
Ostpreußen  885  Schulen,  als  es  in 
vielen  Ländern  noch  keine  Schul¬ 
pflicht  gab. 

In  einer  damals  wie  heute  kon¬ 
kurrierenden  und  oft  aggressiven 
Umwelt  gelang  letztlich  der  mili¬ 
tärische  Schutz  der  Aufbauarbeit. 
So  konnten  die  durch  Krieg  und 
Pest  gerissenen  großen  Verluste 
schließlich  überwunden  werden. 
Redliche  Pflichterfüllung,  eigene 
Vorbildhaltung,  meist  sachkompe- 
tente  Lagebeurteilungen,  beschei¬ 
dene  Löhne  bei  hoher  Leistung 
sind  wertvolles  Erbgut,  wenn  es 
besser  angewendet  würde.  Auch 
die  sprichwörtliche  Toleranz  war 
auf  harte  Pflichten  zum  Nutzen 
des  Gemeinwesens  geknüpft.  Aus 
der  Geschichte  gibt  es  mehr  Anre¬ 
gungen,  als  viele  wissen. 

Hartmut  Borkmann 


In  „Historische  Ansichten  von 
Stettin  bis  Memel  -  Bilder  von 
der  Ostseeküste“  läßt 
Heinz  Csallner  eine 
einst  von  Touristen  aus 
aller  Welt  bewunderte 
Region  wieder  lebendig 
werden.  Ende  des  19. 
Jahrhunderts  begann 
der  erste  Fremdenver¬ 
kehr  die  Region  an  der 
Ostsee  für  sich  zu  ent¬ 
decken.  Der  beginnende 
Tourismus  sorgte  dafür, 
daß  die  Bewohner  von  Stettin  bis 
Memel  ihre  Orte  herausputzen 
und  die  Landschaft  touristisch  er¬ 
schlossen  wurde. 

In  historischen  Fotos  mit  kur¬ 
zen  Erklärungen  vermittelt  der 
Autor  einen  Eindruck  von  der  Le¬ 
bensfreude  der  Menschen  in  den 
20er  und  30er  Jahren  des  letzten 


Jahrhunderts,  die  ihren  Urlaub 
oder  auch  ihr  Leben  dort  ver¬ 
brachten.  Die  sehr 
atmosphärischen  Bil¬ 
der  zeigen  spielende 
Kinder  am  Strand,  Er¬ 
wachsene  in,  aus  unse¬ 
rer  heutigen  Sicht,  put¬ 
zigen  Badekleidung, 
Straßenzüge  mit  beein¬ 
druckenden  Bauwer¬ 
ken,  Pferdekutschen 
mit  ausgelassenen  Ur¬ 
laubern,  Häfen  und 
idyllische  Landschaften.  Ein 
wirklich  sehr  stimmungsvoller 
Bildband. 

Heinz  Csallner:  „Historische 
Ansichten  von  Stettin  bis  Memel 
-  Bilder  von  der  Ostseeküste“, 

Dörfler  Zeitgeschichte,  Eggols- 
heim  2005,  geh.,  175  Seiten  10,95 
Euro 


rer  Natur  und  lebhafter  Ge¬ 
schichte.  Wie  an  allen  Abenden, 
wurde  dieser  Freitagabend  ein 
ganz  lustiger.  Es  wurde  gesungen, 
Späßchen  getrieben,  Vorträge  ge¬ 
halten,  auch  über  unser  schönes 
Senioren-Alter  nachgedacht,  wir 
befinden  uns  im  6.  (Eigensinn) 
oder  7.  Akt  (zweites  Kindesalter) 
des  Lebens.  Genau  wissen  wir  es 
noch  nicht.  Eine  große  Hilfe  war 
mir  Hildegard  (Hildchen)  Scheel 
und  Ihr  Bruder  Heinz  Sonnack, 
denn  die  „Sippe“  Sonnack,  war 
reichlich  vertreten  und  somit 
wurde  immer  für  eine  sogenann¬ 
te  „Ordnung“  gesorgt.  Am  Sonn¬ 
abend,  27.  Mai  2006,  hatte  unser 
Heimatfreund,  Johann  Nitsch,  ei¬ 
ne  besondere  „Fahrgastschiffahrt“ 
geplant  und  gebucht.  Wieder  hol¬ 
te  uns  diese  Bimmelbahn  ab  und 
schon  ging  die  Schiffsreise  um  10 
Uhr  über  den  Plauer  See,  Peters- 
dorfer  See,  Malchower  See,  Flee- 
sen  See,  Kölpin  See  in  die  Müritz. 
Vom  Malchower  See  konnten  wir 
die  Klosterkirche  und  das  Kloster 
von  Malchow  jetzt  von  der  See- 
seite  uns  genau  ansehen.  Nach 
drei  Stunden  Fahrt  durch  diese 
Seenplatte  erreichten  wir  die 
Stadt  Waren,  Luftkurort  an  der 
Müritz.  Ob  am  belebten  Stadtha¬ 
fen,  auf  dem  bunten  Boulevard, 
am  neuen  Markt  oder  an  der  Pro¬ 
menade  -  entdecken  kann  man 
hier  die  Stadt  von  allen  Seiten. 
Wie  immer,  mußte  es  erstmal  ein 
Täßchen  Kaffee  sein,  oder  ein 
Bierchen,  das  wir  in  einem  schö¬ 
nen  Cafe  am  Stadthafen  einneh¬ 
men  konnten.  Das  Wetter  war 
trocken  und  hier  und  da  ließ  sich 
auch  die  Sonne  sehen.  Um  15 
Uhr  ging  unsere  Schiffsreise  wie¬ 
der  durch  alle  Seen  und  mit  viel 
Freude  erreichten  wir  mit  einer 
Segel-Regatta  unsere  Stadt  Plau  - 
die  „Perle“  am  See.  Kaum  waren 
wir  in  unserem  Heidekrug,  nahm 
die  „Dominanz“  der  Familie  Son¬ 
nack  den  Höhepunkt  ein.  Es  tru¬ 
delten  noch  zwei  Cousins  mit  ih¬ 
ren  lieben  Frauen  ein,  die  ganz  in 
der  Nähe  von  Legienen  ihren  Ge¬ 
burtsort  Pülz  haben.  Es  wurden 
nicht  nur  heimatliche  Gespräche 
geführt,  sondern  ganz  spezielle 
technische  Details  erklärt  und  ob 
es  Holzarten  gibt,  die  schwimmen 
oder  nicht  schwimmen  können! 
Es  war  ein  ganz  besonders  lusti¬ 
ger  Haufen  und  die  Frauen  hatten 
auch  ihren  gemeinsamen  Spaß  an 
den  Gesprächen.  Am  Sonntag 
nach  dem  Frühstück,  das  immer 
reichlich  war,  mit  Würstchen, 
Eiern  und  Speck,  wie  es  die  Ost¬ 
preußen  so  kennen,  kam  es  jetzt 
zum  Abschiednehmen.  Tränchen 
gab  es  nicht,  aber  wir  alle  haben 
uns  Gedanken  gemacht,  wann 
wir  wieder  so  ein  „Sippentreffen“ 
veranstalten  werden.  Es  gibt  ein 
Ostpreußen-Schulungs-Hotel  in 
Bad  Pyrmont,  denn  wir  müssen 
uns  Gedanken  machen  und  unse¬ 
ren  Treffpunkt  mitten  in  unser 
schönes  Deutschland  verlegen, 
damit  die  Anreise  für  alte  nicht 
zu  lang  wird.  Dieses  werde  ich  in 
unsere  Überlegungen  einfließen 
lassen  und  werde  darüber  später 
berichten.  Jetzt  wünscht  Euch 
Euer  Bruno  Klein  (Schulweg  2b, 
23743  Grömitz/Ostsee)  gute  Er¬ 


innerungen  an  unser  Heimat- 
Treffen,  bis  bald! 


WEHLAU 


Kreisvertreter:  Joachim  Rudat, 
Klinkerstraße  14,  25436  Moorre¬ 
ge,  Telefon  (0  41  22)  87  65 


Das  Kirchspieltreffen  Schirrau 
2006.  Eine  Nachlese  von  Dorothea 
Tiedemann-Möller:  Neetze  hatte 
uns  wieder!  Wie  schnell  war  das 
Jahr  vergangen.  Vom  9.-11.  Juni 
2006  fand  zum  neunten  Mal  das 
Kirchspieltreffen  statt.  Am  Freitag 
gegen  17  Uhr  konnte  Magdalena 
Dörfling  die  Teilnehmer  herzlich 
begrüßen.  Groß  war  die  Freude  bei 
Dietrich  Eggert,  konnte  er  doch 
seine  fast  91jährige  Patentante 
Margarete  Kröll-Troyke,  geb.  Beyer 
aus  Erlensee,  früher  Groß  Schir¬ 
rau,  in  die  Arme  schließen.  Auch 
vier  Teilnehmer,  die  zum  ersten 
mal  gekommen  waren,  konnten 
wir  begrüßen.  Das  ist  immer  eine 
ganz  besondere  Freude.  Einige  Zu¬ 
sagen  wurden  jedoch  auch  in  die¬ 
sem  Jahr  kurzfristig  aus  gesund¬ 
heitlichen  Gründen  zurückgenom¬ 
men  -  schade!  Erinnerungen  wur¬ 
den  ausgetauscht,  lustige  Begeben¬ 
heiten  erzählt,  eine  Kurzgeschich¬ 
te  von  Liselotte  Sambraus,  geb. 
Neumann  -  Autorin  Ingrid  Koch  - 
vorgelesen  und  Gisela  Köck  trug 
zwei  kleine  aus  ihrer  Feder  stam¬ 
mende  Gedichte  vor:  „Strahlende 
Augen  einer  Mutter  im  Frieden“ 
und  „Spiegelbild  erlebten  Grau- 
’ns“.  Zu  später  Stunde  erschienen 
noch  zwei  Gärtnerinnen,  die  einen 
lustigen  Sketch  zum  Besten  gaben 
(Liselotte  Sambraus  und  Magdale¬ 
na  Dörfling,  geb.  Neumann).  Am 
Sonnabend  besuchten  wir  das  ost¬ 
preußische  Landesmuseum  in  Lü¬ 
neburg.  Einmalige  Eindrücke 
konnten  wir  mit  nach  Hause  neh¬ 
men.  Es  hat  sich  wieder  einmal 
gezeigt,  wie  wichtig  es  doch  ist,  gu¬ 
te  Informationen  vermittelt  zu  be¬ 
kommen.  Um  14  Uhr  begann  unse¬ 
re  Stadtrundfahrt  in  Lüneburg  und 
zwar  mit  einer  Kutsche,  herrlich! 
Wann  wird  einem  diese  Gelegen¬ 
heit  geboten  -  und  das  alles  bei 
strahlendem  Sonnenschein.  Lek¬ 
keren  Kuchen  mit  Kaffee  satt  beka¬ 
men  wir  vom  „Müller“  persönlich 
in  der  Wassermühle  Helligenthal 
serviert.  Abends  verwöhnte  uns 
das  „Neetzer  Team“  mit  einem 
Spargelmenü  und  in  der  darauf 
folgenden  Stunde  erfreute  uns 
Ernst  Korth  mit  einem  Dia-Vortrag 
über  das  nördliche  Ostpreußen, 
sehr  beeindruckend  vorgetragen  - 
einmal  aus  Sicht  eines  Nicht-Ver- 
triebenen.  Am  Sonntag  nach  dem 
Frühstück  hieß  es  dann  Abschied¬ 
nehmen  mit  dem  Versprechen 
allerseits,  im  kommenden  Jahr 
wieder  dabei  zu  sein  -  ein  gelun¬ 
genes  Treffen.  Hab  Dank,  liebe 
Magdalena.  Du  bist  der  Kopf  die¬ 
ser  Veranstaltung.  Wir  freuen  uns, 
daß  Magdalena  sich  wieder  zur 
Verfügung  stellt,  die  Verantwor¬ 
tung  für  das  10.  Treffen  -  also  eine 
Jubiläumsveranstaltung  -  vom 
8.-10.  Juni  2007  zu  übernehmen. 
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»Wie  Spuk  ist  der  Auftrieb« 

Wehlau  war  berühmt  für  den  größten  Pferdemarkt  der  Welt  -  bis  zu  20  000  Tiere  kamen  zusammen 


Ein  Großereignis:  Auf  dem  Weg  zum  Pferdemarkt  in  Wehlau.  Foto:  Archiv 


Von  Ruth  Geede 


Sie  gehört  zu  den  Klassi¬ 
kern  der  ostpreußischen 
Literatur,  die  Erzählung 
„Laura  oder  der  Markt  zu  Weh¬ 
lau“  der  Königsberger  Schrift¬ 
stellerin  Katharina  Botsky.  Es  ist 
die  Geschichte  von  einem  Pfer¬ 
dediebstahl,  die  damit  endet, 
daß  der  arme  Bestohlene  nach 
einer  Weissagung  tatsächlich 
seine  geliebte  Laura,  eine  lang- 
halsige  Kobbel,  wiederfindet. 
Was  gar  nicht  so  einfach  ist, 
denn  bei  Donner 
und  Blitz  geraten 
die  kaum  über¬ 
schaubaren  Pfer¬ 
demassen  auf 
der  Wehlauer 
Schanze  in  Pa¬ 
nik.  Die  Schrift¬ 
stellerin  hat  damit  -  lange  vor 
Krieg  und  Vertreibung  -  dem 
berühmten  Wehlauer  Pferde¬ 
markt  ein  literarisches  Denkmal 
gesetzt,  der  einst  mit  einem  Auf¬ 
trieb  bis  zu  20  000  Pferden  der 
größte  der  Welt  war.  Anlaß  ge¬ 
nug,  einmal  auf  dieses  Ereignis 
zurückzublicken,  das  alljährlich 
in  den  ersten  Julitagen  die  be¬ 
schauliche  Kreisstadt  zum 
Mittelpunkt  des  Pferdelandes 
Ostpreußen  werden  ließ. 

Welch  eine  Bedeutung  die 
Pferdezucht  für  das  Land  zwi¬ 
schen  Weichsel  und  Memel  bis 
zum  Zweiten  Weltkrieg  hatte, 
beweist  der  Bestand  von 
478  500  Pferden  im  Wirtschafts¬ 
jahr  1938/39.  Die  Liebe  der 
Ostpreußen  zum  Pferd  kann 
man  nicht  mit  nüchternen  Anga¬ 
ben  dokumentieren,  sie  ist  ange¬ 
boren  und  wird  auch  heute  noch 
weitergegeben.  Sichtbar  bewies 
diese  aus  Urzeiten  gewachsene 
Verbindung  zwischen  Mensch 
und  Pferd  der  Markt  zu  Wehlau, 
von  dem  nicht  belegt  ist,  wann 
er  gegründet  wurde.  Er  entwic¬ 
kelte  sich  hier  im  altprussischen 


Nadrauen  im  Laufe  der  Jahrhun¬ 
derte  mit  der  wachsenden  Land¬ 
wirtschaft  und  der  immer  bedeu¬ 
tender  werdenden  Pferdezucht. 
Seine  Blütezeit  war  im  19.  Jahr¬ 
hundert  bis  kurz  vor  dem  Ersten 
Weltkrieg.  Hiervon  bezeugt  ein 
alter  Bericht,  der  die  einmalige 
Stimmung  dieses  riesigen  Pferde¬ 
marktes  wiedergibt: 

„Anfang  Juli  in  Ostpreußen. 
Pferde  ziehen  auf  allen  Straßen 
nach  Wehlau.  Angehängt  an 
Planwagen,  denn  die  ganze  Fami¬ 
lie  des  Besitzers  will  dabei  sein. 
Mundvorräte  für  eine  Woche  hat 
man  mitgenom¬ 
men  -  so  lange 
dauert  der 

Markt,  und  über 
den  Handel  hin¬ 
aus  will  man  ja 
auch  das  bunte 
Marktleben  ge¬ 
nießen.  An  den  russischen 
Grenzübergängen  wie  in  Eydt- 
kuhnen  drängen  sich  die  Pferde, 
jedes  Tier  an  den  Schwanz  des 
vorangehenden  gebunden.  Ein 
goldenes  20  Mark-Stück  wird  für 
das  Pferd  hinterlegt,  dem  man  ei¬ 
ne  Plombe  in  die  Mähne  drückt.“ 
Je  näher  man  Wehlau  kommt, 
desto  mehr  Pferde  und  Wagen 
verflechten  sich  zu  dichten,  sich 
langsam  vorwärts  wälzenden 
Pulks.  Katharina  Botsky  be¬ 
schreibt  das  so:  „Heere  von  Pfer¬ 
den  ziehen  durch  die  Nacht. 
Pferdezüge  rollen  und  rollen  aus 
dem  ganzen  Reich  nach  Wehlau. 
Es  wiehert  und  schnaubt  und 
stampft  überall.  Wie  Spuk  ist  der 
Auftrieb  der  Pferde  im  Dunkel 
der  gewitterschwülen  Nacht,  es 
sind  Tausende,  die  da  kommen. 
Tänzelnd  die  Trakehner  Hengste. 
Schwere  Pferde,  die  riesigen 
Ermländer.  Im  Licht  der  Blitze 
marschieren  die  klobigen  Walla¬ 
che,  Zöpfe  an  den  Köpfen,  etwas 
schwermütig  zum  Markt.“  Bis 
sich  dann  die  Ströme  zur  kaum 
übersehbaren  Pferdeflut  auf  der 
Schanze  vereinen. 


Die  Stadt  hat  sich  auf  dieses 
Hauptereignis  des  Jahres  gut  vor¬ 
bereitet.  Auf  der  Schanze,  dem 
800  Morgen  großen  Marktgelän¬ 
de,  wurden  Vorführhahnen  und 
Fahrplätze  geschaffen,  Zelte  und 
Verkaufsbuden  errichtet.  Hoch¬ 
betrieb  herrscht  in  allen  Häusern, 
nicht  nur  in  den  Gastwirtschaf¬ 
ten,  denn  Landwirte,  Offiziere 
und  Reiter  aus  aller  Welt  sind  ge¬ 
kommen,  um  den  berühmten  Tra¬ 
kehner  zu  kaufen.  Aufkäufer  der 
Bergwerke 
Schottlands,  Bel¬ 
giens,  Lothrin¬ 
gens,  von  der 
Ruhr  und  aus 
Oberschlesien 
suchen  die  zähen 
ostpreußischen 
„Kunter“. 

Posthaltereien,  Brauereien 
und  andere  öffentliche  und  pri¬ 
vate  Betriebe  finden  das  geeig¬ 
nete  Zugpferd  unter  den  aber¬ 
tausend  Pferden.  Hunderte  Ei¬ 
senbahnwagen  befördern  an  je¬ 
dem  Markttag  die  gekauften 


Pferde  nach  allen  Teilen  Euro¬ 
pas. 

Auf  der  Schanze  knallen  die 
Peitschen,  knirscht  das  Leder 
der  Trensen  und  Sättel.  Sorgfäl¬ 
tig  gestriegelte  Tiere  im  neuen 
weißen  Halfter  werden  vorge¬ 
führt,  vorgeritten,  vorgefahren. 
Kritische  Augen  mustern  das 
Gebiß  der  Pferde,  um  ihr  Alter 
festzustellen.  Verächtlich  wird 
ein  Angebot  zurückgewiesen, 
man  trennt  sich,  um  nach  einem 
guten  Stündchen 
neu  zu  verhan¬ 
deln  -  na  ja, 
man  hat  doch 
Zeit  -,  augenz¬ 
winkernd,  zäh, 
nur  Schritt  für 
Schritt  nachge¬ 
bend,  bis  endlich  nach  Stunden 
der  Handschlag  den  Kauf  besie¬ 
gelt  und  ein  kräftiger  Schnaps 
den  Kauf  beschließt. 

Da  sitzt  dann  mancher  „Kup- 
scheller“  auf  dem  Hafersack  und 
schläft  seinen  Rausch  aus.  Aber 
Vorsicht  -  natürlich  ist  in  dem 


Gedränge  auch  Diebsgesindel 
am  Werk.  Das  hat  es  nicht  nur 
auf  die  Geldbeutel  abgesehen. 
Auf  den  Abfahrtsstraßen  prüfen 
Landgendarmen  den  rechtmä¬ 
ßigen  Besitz, 
denn  die  Pferde¬ 
diebe  sind  für 
ihre  Gerissen¬ 
heit  unrühmlich 
bekannt  -  na, 
und  erst  die 
Roßtäuscher. 

Mißtrauen  ist  schon  angebracht, 
soll  sich  nach  dem  Kauf  der  feu¬ 
rige  Hengst  nicht  als  lahme 
Kragg  entpuppen.  Aber  das  ge¬ 
hört  nun  einmal  zu  dem  bunten, 
lauten,  kaum  überschaubaren 
Marktgeschehen. 

So  war  das  vor  hundert  Jahren 
in  Wehlau.  Mit  zunehmender 
Motorisierung  ging  der  Wehlau¬ 
er  Pferdemarkt  zurück,  seit  1912 
dauerte  er  nur  noch  drei  Tage, 
blieb  aber  mit  einem  Auftrieb 
von  über  5  000  Pferden  der 
größte  Europas  und  sandte  im¬ 
mer  noch  über  tausend  Pferde 


jährlich  in  den  Westen.  Aber 
auch  das  ist  nun  Vergangenheit. 

Die  Erinnerung  ist  geblieben. 
Mit  Vergnügen  habe  ich  noch 
einmal  die  Geschichte  von 
„Laura  und  der  Markt  zu  Weh¬ 
lau“  gelesen  -  vor  allem,  weil 
ich  die  1879  in  Königsberg  ge¬ 
borene  Schriftstellerin  gut 
kannte.  Von  ihren  Romanen  und 
Erzählungen  blieb  wohl  nur 
„Laura“  in  einigen  Sammelbän¬ 
den  und  Anthologien  erhalten. 

Köstlich,  wie  sie  das  Auffin¬ 
den  durch  den  Besitzer  des  ge¬ 
stohlenen  Pferdes,  der  sich  mit 
Laura  und  einem  Rollwagen  sei¬ 
nen  bescheidenen  Lebensunter¬ 
halt  sichert,  beschreibt:  „Der 
Handel  ging  ungestört  weiter. 
Ein  dicker  Mann  mit  derbem 
Krückstock,  die  Schirmmütze 
im  Genick,  stand  hinter  einer 
Pferdereihe,  hatte  eines  am 
Schwanz  gepackt  und  fragte 
breit  und  gemütlich:  „Wat  sull  de 
Kobbel  koste?“  Beim  Anblick 
dieses  Pferdes,  der  „Kobbel“,  die 
alle  anderen  überragte,  nicht  so 
sehr  durch  Schönheit  sondern 
durch  einen  langen  Hals,  tat  On¬ 
kel  Fischer  ei¬ 
nen  Sprung, 
denn  dieses 
Pferd  war  -  Lau¬ 
ra!  „De  Kobbel 
jehört  mir,“ 
schrie  er  wild. 
„Das  ist  mein 
Pferd!  Laura!  Laura!“ 

Der  lange  Pferdehals  reckte 
sich  ihm  unaufhaltsam  entge¬ 
gen,  zärtlich  wiehernd,  dann 
nieste  Laura  vor  Freude.  „Herr 
Gendarm!“  schrie  Onkel  Fi¬ 
scher.  „De  Kobbel  jehört  mir.  Is 
mir  vor  paar  Tagen  jestohlen! 
Sehen  Se,  Herr  Wachmeister, 
würd’  mir  eins  von  de  andern 
Peerds  den  Kopp  anne  Brust  le- 
jen?“  Denn  das  tat  Laura  jetzt. 

Schöner  kann  das  innige  Ver¬ 
hältnis  eines  Ostpreußen  zu  sei¬ 
nem  Pferd  eigentlich  nicht  do¬ 
kumentiert  werden. 
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Lösen  Sie  das  japanische 
Zahlenrätsel:  Füllen  Sie 
die  Felder  so  aus,  dass 
jede  waagerechte  Zeile, 
jede  senkrechte  Spalte 
und  jedes  Quadrat  aus  3 
x  3  Kästchen  die  Zahlen 
1  bis  9  nur  je  einmal  ent¬ 
hält. 


Diagonalrätsel 

Wenn  Sie  die  Wörter  nachstehender 
Bedeutungen  waagerecht  in  das  Di¬ 
agramm  eingetragen  haben,  ergeben 
die  beiden  Diagonalen  zwei  Garten¬ 
geräte. 

1  Kreishalbmesser,  2  schriftliche 
Arzneiverordnung  eines  Arztes, 

3  schweizerischer  Schriftsteller  und 
Philosoph  (Max),  4  früheres  Narko¬ 
semittel,  5  ungezogener  Junge, 

6  Regel,  Richtschnur  (Mz.j 

Kreiskette 

Die  Wörter  beginnen  im  Pfeilfeld  und  laufen  in  Pfeilrichtung  um  das  Zah¬ 
lenfeld  herum.  Wenn  Sie  alles  richtig  gemacht  haben,  nennen  die  elf  Felder 
in  der  oberen  Figurenhälfte  eine  Zierpflanze,  ein  Liliengewächs. 

1  ein  Rauschgift,  2  französischer  Frauenname,  3  Lockspeise  zum  Tierfang, 

4  Handelsniederlassung,  5  Bezeichnung  für  einen  der  sächsischen  Kaiser 
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Geschichte 

»Getrennt  marschieren,  vereint  schlagen« 

Die  Schlacht  von  Königgrätz  am  3.  Juli  1866  entschied  den  Deutschen  Krieg  und  beendete  den  deutschen  Dualismus 


Von  Manuel  Ruoff 


Der  Krieg  von  1866  ist  nicht 
aus  Notwehr  gegen  die 
Bedrohung  der  eigenen 
Existenz  entsprungen,  auch  nicht 
hervorgerufen  durch  die  öffentli¬ 
che  Meinung  und  die  Stimmung 
des  Volkes;  es  war  ein  im  Kabinett 
als  notwendig  erkannter,  längst 
beabsichtigter  und  ruhig  vorberei¬ 
teter  Kampf  nicht  für  Länderer¬ 
werb,  Gebietserweiterung  oder 
materiellen  Gewinn,  sondern  für 
ideelles  Gut  -  für  Machtstellung. 
Dem  besiegten  Österreich  wurde 
kein  Fußbreit  seines  Territoriums 
abgefordert,  aber  es  mußte  auf  die 
Hegemonie  in  Deutschland  ver¬ 
zichten.“ 

Der  „große  Schweiger“,  Preu¬ 
ßens  Generalstabschef  Helmuth 
von  Moltke  hat  es  auf  den  Punkt 
gebracht.  Der  Deutsche  Krieg  war 
kein  moderner  Krieg  zwischen 
Völkern,  sondern  ein  klassischer 
Kabinettskrieg  (vergleiche  PAZ 
vom  22.  Mai  2004).  Folgerichtig 
wurde  in  diesem  Krieg  im  Gegen¬ 
satz  zum  Dritten  Einigungskrieg 
ein  halbes  Jahrzehnt  später  auch 
nicht  das  in  den  Befreiungskrie¬ 
gen  gestiftete  Eiserne  Kreuz  ver¬ 
liehen.  Viele  empfanden  es  sogar 
als  einen  Anachronismus,  daß  im 
Zeitalter  des  Nationalismus  noch 
einmal  Deutsche  auf  Deutsche 
schossen. 

In  anderer  Hinsicht  war  der 
Deutsche  Krieg  sehr  modern.  Bei¬ 
spielsweise  in  seiner  Größenord¬ 
nung.  Die  Schlacht  bei  Königgrätz 
war  das  bis  dahin  größte  kriegeri¬ 
sche  Treffen.  Selbst  an  der  be¬ 
rühmten  Völkerschlacht  bei  Leip¬ 
zig,  waren  „nur“  430  000  Soldaten 
beteiligt  gewesen.  Diesmal,  obwohl 
eine  rein  innerdeutsche  Ausein¬ 
andersetzung,  waren  es  zwischen 
440  000  und  460  000,  je  ungefähr 
zur  Hälfte  Preußen  auf  der  einen 
Seite  sowie  Österreicher  und 
Sachsen  auf  der  anderen.  Diese 
enormen  Truppenstärken  machten 
die  Versorgung  und  den  Transport 
zu  einem  kaum  lösbaren  Problem. 
Moltke  zog  daraus  die  Konse¬ 
quenz,  daß  er  die  für  den  Kampf 
gegen  den  preußischen  Hauptgeg¬ 
ner  im  Deutschen  Krieg,  Öster¬ 
reich,  zur  Verfügung  stehende 
Streitmacht  in  leichter  zu  versor¬ 
gende  und  zu  transportierende 
Verbände  aufteilte.  Er  erkannte, 
daß  es  genügte,  daß  die  preußi¬ 
sche  Hauptmacht  vereint  war, 
wenn  sie  auf  die  österreichische 
traf,  daß  sie  deshalb  aber  nicht 
auch  vorher  vereint  marschieren 
mußte  mit  allen  damit  verbunde¬ 
nen  logistischen  Problemen.  Mit 
den  Worten  „getrennt  marschie¬ 
ren,  vereint  schlagen“  brachte  er 
diese  Taktik  auf  den  Punkt. 

Zur  erfolgreichen  Umsetzung 
dieser  Taktik  bedurfte  es  jedoch 
gewisser  technischer  Hilfsmittel. 
Um  zu  erreichen,  daß  trotz  der 
Teilung  der  Streitmacht  und  der 
räumlichen  Trennung  der  einzel¬ 
nen  Teile  beim  großen  Schlag  ge¬ 
gen  den  Gegner  alle  rechtzeitig 
zugegen  sind,  bedurfte  es  schnel¬ 
ler  Kommnnikat.ionsmit.tel  und 
schneller  Transportmittel.  Als 
schnelles  Kommunikationsmittel 
nutzte  Moltke  den  Telegrafen,  als 
schnelles  Verkehrsmittel  die  Ei¬ 
senbahn.  Die  Genialität  und  der 
Erfolg  Moltkes  liegen  nicht  zuletzt 
darin,  daß  er  erkannte,  wie  das 
Kriegshandwerk  dem  technischen 
Fortschritt  anzupassen  war  und 
welche  Möglichkeiten  die  techni¬ 
schen  Errungenschaften  der  Indu¬ 
strialisierung  den  Kriegführenden 
boten. 

Moltke,  der  de  facto  die  preußi¬ 
schen  Truppen  gegen  Österreich 
führte,  stand  auf  österreichischer 
Seite  Feldzeugmeister  August  von 
Benedek  gegenüber.  Österreichs 
Streitkräfte  waren  geteilt  in  eine 
kleinere  Südarmee,  die  gegen 


Preußens  Verbündeten  Italien 
kämpfte,  und  eine  größere  Nord¬ 
armee  unter  dem  Kommando  Be- 
nedeks.  Im  Gegensatz  zu  Moltke 
war  Benedek  kein  großer  Stratege. 
Benedek  war  vornehmlich  wegen 
seiner  Popularität  bei  der  Truppe 
mit  dem  Kommando  betraut  wor¬ 
den,  und  die  Innovationskraft 
Moltkes  fehlte  ihm.  Zu  seiner  Eh¬ 
renrettung  muß  man  allerdings 
darauf  hinweisen,  daß  es  nicht  ge¬ 
nügt,  die  innovative  Idee  zu  ha¬ 
ben,  die  Errungenschaften  des 
technischen  Fortschritts  für  den 
Krieg  zu  nutzen,  man  muß  sie 
auch  in  ausreichendem  Maße  zur 


Verfügung  haben.  Und  hier  ist  es 
an  der  Zeit  darauf  hinzuweisen, 
daß  Preußen  stärker  industriali¬ 
siert,  wirtschaftlich  potenter  war 
als  Österreich  und  auch  über  ein 
engmaschigeres  Eisenbahnnetz 
verfügte. 

Im  Gegensatz  zu  Moltke  vertrat 
Benedek  die  Ansicht:  „Es  gibt  kein 
höheres  oder  einfacheres  Gesetz 
der  Strategie  als  das  Zusammen¬ 
halten  der  Kräfte.“  Zu  Beginn  der 
Kampfhandlungen  lag  die  öster¬ 
reichische  Nordarmee  bei  Ölmütz 
in  Mähren.  Moltke  hatte  die  Streit¬ 
kräfte  auf  einen  Bogen  verteilt,  der 


von  der  preußisch-sächsischen  bis 
zur  schlesisch-preußischen  Gren¬ 
ze  reichte,  nördlich  von  Sachsen 
an  der  Elbe  die  sogenannte  Elbar¬ 
mee  unter  Herwarth  von  Bitten¬ 
feld,  östlich  von  Sachsen  die  von 
des  Königs  Neffen  Prinz  Friedrich 
Karl  kommandierte  Erste  Armee 
und  in  Schlesien  die  Zweite  Ar¬ 
mee  unter  dem  Kommando  von 
Kronprinz  Friedrich  Wilhelm.  So 
sollte  sowohl  eine  Eroberung  des 
reichen  und  früher  zu  Österreich 
gehörenden  Schlesiens  mit  der 
Provinzhauptstadt  Breslau  als 
auch  ein  Durchmarsch  nach  Ber¬ 
lin  verhindert  werden. 


Benedek  griff  jedoch  weder 
Schlesien  an  noch  setzte  er  zum 
Marsch  nach  Berlin  an.  Er  verfolg¬ 
te  vielmehr  eine  defensive  Strate¬ 
gie.  Das  lag  an  der  Bewaffnung. 
Während  die  österreichischen 
Soldaten  noch  mit  Vorderladern 
ausgerüstet  waren,  verfügten  die 
preußischen  Soldaten  bereits  über 
Hinterlader.  Der  große  Vorteil  des 
moderneren  preußischen  Geweh¬ 
res  bestand  in  dem  weniger  um¬ 
ständlichen  Ladevorgang  und  der 
damit  zusammenhängenden  hö¬ 
heren  Feuergeschwindigkeit.  So 
war  schon  manche  Angriffswelle 


im  Geschoßhagel  einer  preußi¬ 
schen  Schützenlinie  liegengeblie¬ 
ben.  Das  wollte  Benedek  seinen 
Leuten  ersparen,  und  so  überließ 
er  Preußen  die  Initiative. 

Am  16.  Juni  1866  rückte  die  Elb¬ 
armee  in  das  auch  in  diesem  Krieg 
mit  Österreich  verbündete  Sach¬ 
sen  ein.  Die  sächsische  Armee  un¬ 
ter  Kronprinz  Albrecht  zog  sich 
nach  Österreich  zurück,  um  sich 
mit  der  Benedeks  Nordarmee  zu 
vereinen,  die  sich  ihrerseits  auf 
die  Sachsenarmee  zubewegte,  um 
sich  in  Nordostböhmen  zu  verei¬ 
nigen.  Vereint  bauten  die  beiden 
Armeen  nahe  der  Festung  König¬ 


grätz  östlich  des  Laufes  des  Flus¬ 
ses  Bistritz  eine  Verteidigungsstel¬ 
lung  aus,  wobei  die  Sachsen  den 
linken  Flügel  bildeten. 

Am  Morgen  des  3.  Juli  griffen 
die  Preußen,  die  mittlerweile  nach 
der  sächsischen  auch  die  österrei¬ 
chische  Grenze  überschritten  hat¬ 
ten,  von  Westen  her  an,  auf  dem 
linken  Flügel  die  Erste  Armee,  auf 
dem  rechten  die  Elbarmee.  Lange 
hielten  Österreicher  und  Sachsen 
dem  preußischen  Angriff  stand. 
Die  österreichische  Artillerie  war 
auf  den  sich  an  das  Bistritztal  an¬ 
schließenden  Hügeln  gut  postiert, 


und  in  ihren  Verteidigungsstel¬ 
lungen  und  den  Kämpfen  in  dem 
östlich  der  Bistritz  gelegenen  un¬ 
übersichtlichen  Wäldern  konnten 
die  Österreicher  den  Vorteil,  den 
die  Preußen  durch  ihre  schneller 
feuernden  Gewehre  besaßen,  gut 
kompensieren.  In  den  für  beide 
Seiten  verlustreichen  Kämpfen 
wollte  der  entscheidende  Durch¬ 
bruch  weder  der  Elb-  noch  der 
Ersten  Armee  gelingen.  Alles  hing 
nun  von  der  Zweiten  Armee  des 
Kronprinzen  ab. 

Benedek  ging  davon  aus,  daß 
diese  dritte  preußische  Armee 
nicht  mehr  früh  genug  erscheinen 


würde,  um  in  die  Kämpfe  eingrei- 
fen  zu  können,  und  für  den  Fall, 
daß  sie  doch  noch  rechtzeitig  er¬ 
schiene,  ging  Benedek  in  seinem 
tradierten  Denken  davon  aus,  daß 
sie  zu  den  beiden  anderen  preu¬ 
ßischen  Armeen  stoßen  und  sich 
in  deren  Front  einreihen  würde. 
Das  war  ein  folgenschwerer  Irr¬ 
tum. 

Um  die  Mittagszeit  näherte  sich 
die  Zweite  Armee  vom  Nordosten 
her  dem  Schlachtfeld  und  griff 
von  hier  aus  die  Österreicher  an. 
Die  österreichische  rechte  Flanke 
war  diesem  Angriff  schutzlos  aus¬ 


geliefert.  Das  lag  zum  einen  dar¬ 
an,  daß  Benedek  mit  einem  derar¬ 
tigen  Angriff  der  Zweiten  Armee 
nicht  gerechnet  hatte.  Das  lag  aber 
auch  an  befehlswidrigem  Verhal¬ 
ten  der  für  die  Verteidigung  der 
rechten  Flanke  gegen  den  Nord¬ 
osten  zuständigen  Offiziere.  Sie 
hielten  die  ihnen  übertragene 
Aufgabe  für  überflüssig  und  hat¬ 
ten  es  vorgezogen,  sich  in  die  Bi- 
stritz-Front  einzureihen  und  mit 
ihren  Kameraden  die  Erste  Armee 
zu  bekämpfen.  Nun  drohte  auch 
noch  der  linke  Flügel  der  österrei¬ 
chisch-sächsischen  Front  nachzu¬ 
geben  und  damit  die  Umklamme¬ 
rung.  Moltkes  Traum  schien  wahr 
zu  werden,  die  Umklammerung 
des  Feindes  mit  anschließender 
Vernichtung.  Den  Österreichern 
gelang  jedoch  der  Rückzug  Rich¬ 
tung  Südosten  gen  Königgrätz. 

Abgesehen  von  den  Sachsen, 
die  den  Rückzug  ihrer  österrei¬ 
chischen  Waffenbrüder  im  Süden 
selbstlos  deckten,  verdankte  die 
österreichische  Infanterie  dieses 
ihrer  Kavallerie  und  ihrer  Artille¬ 
rie.  Die  ausgezeichnete  österrei¬ 
chische  Kavallerie  preschte  vor 
und  füllte  die  Lücke,  welche  die 
zurückflutenden  Infanteristen 
hinterließen.  Sie  hinderte  die 
preußische  Infanterie  daran,  dem 
geschlagenen  Gegner  nachzuset¬ 
zen,  lieferte  der  nun  gegen  sie 
eingesetzten  preußischen  Kavalle¬ 
rie  eine  der  letzten  großen  Reiter¬ 
schlachten  der  Kriegsgeschichte 
und  verschaffte  der  Artilleriere¬ 
serve  die  Zeit,  eine  neue  Ge¬ 
schützfront  zu  bilden.  Im  Gegen¬ 
satz  zur  Infanterie  Österreichs 
war  dessen  Artillerie  technisch 
gut  ausgestattet,  und  so  gelang  es 
ihr  unter  großen  Opfern,  die 
Preußen  lang  genug  aufzuhalten, 
um  eine  Vernichtung  der  Nordar¬ 
mee  zu  verhindern. 

Wenn  der  geschlagenen  Armee 
auch  ihre  Vernichtung  erspart 
blieb,  so  war  die  Niederlage  doch 
derart,  daß  sie  als  kriegsentschei¬ 
dend  eingestuft  werden  kann.  Die 
Österreicher  verloren  42  812  Sol¬ 
daten.  Davon  waren  330  Offiziere 
und  5  328  Mann  gefallen,  431  Of¬ 
fiziere  und  7143  Mann  verwun¬ 
det,  43  Offiziere  und  7  367  Mann 
vermißt  sowie  509  Offiziere  und 
21 661  Mann  gefangen.  Hinzu  ka¬ 
men  1501  Sachsen.  Von  denen 
waren  15  Offiziere  und  120  Mann 
tot,  40  Offiziere  und  900  Mann 
verwundet  sowie  426  Mann  ver¬ 
mißt. 

Gegenüber  diesen  44  313  Öster¬ 
reichern  und  Sachsen  kann  man 
die  Verluste  der  Preußen  mit 
9153  Soldaten  nur  als  auffallend 
gering  bezeichnen.  Von  jenen  wa¬ 
ren  99  Offiziere  und  1830  Mann 
gefallen,  260  Offiziere  und  6  688 
Mann  verwundet  und  276  Mann 
vermißt. 

Am  nächsten  Tag  kam  es  bei  ei¬ 
ner  Verhandlung  zwischen  hoch¬ 
rangigen  Parlamentären  zu  einem 
bemerkenswerten  Dialog.  Auf  die 
Frage  eines  Preußen  an  seinen 
österreichischen  Gast  „Braucht 
Ihre  Armee  einen  Waffenstill¬ 
stand?“  antwortete  der  Gefragte: 
„Mein  Kaiser  hat  keine  Armee 
mehr,  sie  ist  so  gut  wie  vernich¬ 
tet.“  Diese  Antwort  ist  zwar  etwas 
übertrieben,  macht  aber  deutlich, 
daß  sich  die  Österreicher  hin¬ 
sichtlich  des  Charakters  der 
Niederlage  keinen  Illusionen  hin- 
gaben.  Die  Kombination  aus  die¬ 
ser  Einsicht  auf  Seiten  Öster¬ 
reichs  und  der  von  Bismarck  mit 
viel  Einsatz  durchgesetzten  Be¬ 
reitschaft  auf  Seiten  Preußens,  auf 
Gebietsabtretungen  und  Demüti¬ 
gungen  des  Gegners  zu  verzich¬ 
ten,  ermöglichte  eine  schnelle  Be¬ 
endigung  des  Kriegszustandes. 
Nach  dem  Vorfrieden  von  Nikols¬ 
burg  vom  26.  Juli  1866  wurde  am 
23.  August  1866  mit  dem  Prager 
Friedensvertrag  der  deutsche  Bru¬ 
derkrieg  beendet. 


Wie  es  nach  Schlacht  und  Krieg  weiterging 


Als  Sieger  der  Schlacht  von 
Königgrätz  und  damit  des 
Deutschen  Krieges  konnten  die 
Preußen  die  folgende  Friedensbe¬ 
dingung  durchsetzen:  „Seine  Ma¬ 
jestät  der  Kaiser  von  Österreich 
erkennt  die  Auflösung  des  bishe¬ 
rigen  Deutschen  Bundes  an  und 
gibt  seine  Zustimmung  zu  einer 
neuen  Gestaltung  Deutschlands 
ohne  Beteiligung  des  österreichi¬ 
schen  Kaiserstaates.“ 

Die  Bedeutung  dieser  Aussage, 
die  den  deutschen  Dualismus  bis 
auf  weiteres  beendete,  kann  kaum 
überschätzt  werden.  Nun  mußten 
die  Preußen  „nur“  noch  den 
Widerstand  der  Franzosen  über¬ 
winden,  die  wie  Frangois  Mauriac 
Deutschland  so  sehr  liebten,  daß 
sie  froh  waren,  daß  es  mehrere 
davon  gab,  und  der  Weg  zur  klein¬ 
deutschen  Lösung  der  deutschen 
Frage  war  frei.  Weniger  als  ein 
halbes  Jahrzehnt  nach  der 
Schlacht  von  Königgrätz  wurde 
das  Deutsche  Reich  gegründet, 
dessen  Rechtsnachfolger  1949  die 
Bundesrepublik  Deutschland 
wurde.  Der  1871  gegründete  Na¬ 


tionalstaat  mit  Berlin  als  Zentrum 
besteht  -  mit  einer  jahrzehntelan¬ 
gen  Unterbrechung  zwischen 
1945  und  1990  und  mittlerweile 
um  Ostdeutschland  verkleinert  - 
bis  zum  heutigen  Tage  fort. 

Doch  auch  für  den  Verlierer  von 
Königgrätz  war  der  Ausgang  des 
Ringens  um  die  Vorherrschaft  in 
Deutschland  folgenschwer.  Weit¬ 
sichtig  schrieb  die  „Neue  Freie 
Presse“  in  Wien:  „In  der  Annahme 
der  Friedensbedingungen  liegt  ei¬ 
ne  wesentliche  Einengung  (oder 
vielmehr  Vernichtung)  der  Groß¬ 
machtstellung  Österreichs.  Wenn 
dieser  Staat  aus  den  Friedenskon¬ 
ferenzen  auch  an  seinem  Gebiet 
unverkürzt  hervorgehen  sollte  ..., 
so  wäre  doch  seine  deutsche  Stel¬ 
lung,  der  traditionelle  Stolz  und, 
bei  gehöriger  Benutzung,  eine  der 
ergiebigsten  Quellen  seiner 
Macht  dahin.  Österreich  sähe 
dann  eine  große  deutsche  Macht 
neben  sich,  deren  Einfluß  neben 
dem  unseren  um  so  bedeutender 
wäre,  je  mehr  sie  uns  an  Homoge¬ 
nität  der  Bevölkerung  und  an  in¬ 
tellektueller  und  volkswirtschaft¬ 


licher  Entwicklung  überragte. 
Preußens  Wort  wäre  das  entschei¬ 
dende  in  allen  mitteleuropäischen 
Fragen,  und  Österreich  könnte 
seinen  Einfluß  höchstens  noch 
gegen  den  Orient  geltend  machen. 
Die  deutsche  Nationalität  Öster¬ 
reichs  wäre  hinfort  nichts  mehr 
als  ein  vom  Leib  geschnittenes 
Glied,  sie  wäre  rückhaltlos  dem 
Nationalitätenhader  preisgege¬ 
ben,  der  Österreich  das  Schicksal 
der  Türkei  zu  bereiten  droht.“ 

Die  Prophezeiungen  traten  ein. 
Der  Ausschluß  der  Deutschöster¬ 
reicher  von  der  Gestaltung 
Deutschlands  unterminierte  ihre 
Vorherrschaft  im  Habsburger¬ 
reich.  Bereits  ein  Jahr  nach  Kö¬ 
niggrätz  mußten  sie  im  sogenann¬ 
ten  Ausgleich  die  Gleichberechti¬ 
gung  der  Ungarn  anerkennen. 
Doch  auch  damit  kehrte  kein 
Frieden  ein.  Nun  forderten  auch 
die  anderen  Volks-  und  ethni¬ 
schen  Gruppen  des  Vielvölker¬ 
staates  Gleichberechtigung.  Tat¬ 
sächlich  beschränkte  sich  sein 
außenpolitisches  Interesse  fast 
nur  noch  auf  den  Balkan,  auf  den 


Orient,  um  es  mit  der  „Neuen 
Freien  Presse“  zu  sagen.  Und  tat¬ 
sächlich  ereilte  das  Vielvölker¬ 
reich  der  Habsburger  das  gleiche 
Schicksal  wie  das  der  Osmanen, 
und  das  auch  noch  zeitgleich  am 
Ende  des  Ersten  Weltkrieges:  Das 
eine  wurde  wie  das  andere  aufge¬ 
löst. 

Bemerkenswert  ist  schließlich, 
daß  dem  Ausschluß  des  österrei¬ 
chischen  Kaisers  von  der  Gestal¬ 
tung  Deutschlands  der  Ausschluß 
der  (Deutsch-)Österreicher  aus 
der  deutschen  Nation  gefolgt  ist, 
Selbst  deutsche  Patrioten  spre¬ 
chen  heutzutage  wie  selbstver¬ 
ständlich  von  Deutschland  und 
Österreich,  wenn  sie  die  Bundes¬ 
republik  Deutschland  und  die  Re¬ 
publik  Österreich  meinen. 

Die  der  Schlacht  von  König¬ 
grätz  folgende  Entwicklung  ist  al¬ 
so  zweifellos  atemberaubend  und 
bis  heute  von  aktueller  Bedeu¬ 
tung.  Ob  ohne  Königgrätz  die 
Entwicklung  allerdings  eine  an¬ 
dere  gewesen  oder  ob  sie  nur 
langsamer  verlaufen  wäre,  ist  ei¬ 
ne  andere  Frage.  M.  R. 


Österreichische  Reiter  greifen  in  der  Schlacht  von  Königgrätz  preußische  Infanteristen  an:  Gemälde  von  Alexander  d.  J.  von  Bensa 
(1820-1902)  Foto:  BPK 
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»Mutter  war  unser  Schutz« 

Busreise  nach  Masuren  weckt  Erinnerungen  an  die  Flucht 


Erdbeben 

Geologische  Phänomene 


„Reisen 
bildet,  Rei¬ 
sen  weckt 
Erinnerun¬ 
gen.  So  wird  aus  einer  Fahrt  nach 
Masuren  eine  Reise  durch  ein  gu¬ 
tes  Jahrzehnt  eines  bewegten  Le¬ 
bens  in  der  Kriegs-  und  Nach¬ 
kriegszeit,  voller  Erlebnisse,  Erfah¬ 
rungen  und  Einsichten.“ 

In  dem  Buch  „Einkehr  in  Masu¬ 
ren“  berichtet  Renate  Wittenberg 
von  ihrer  Busreise  nach  Masuren 
zum  Ort  ihrer  Kindheit. 

Auf  den  Spuren  der  Vergangen¬ 
heit  wird  sie  mit  vielen  Erinnerun¬ 
gen  konfrontiert,  die  sie  schon  ver¬ 


gessen  und  verdrängt  zu  haben 
glaubte. 

Neben  den  glücklichen  Stunden 
auf  dem  Gut  des  Großvaters  gehö¬ 
ren  natürlich  der  Abtransport  von 
ihr,  der  Mutter  und  der  zwei 
Schwestern  in  ein  Flüchtlingslager 
in  Österreich  sowie  das  Leben  auf 
der  Flucht  in  Armut,  Hunger  und 
ständiger  Angst  um  den  Vater  da¬ 
zu. 

„In  Aistersheim,  unserem  näch¬ 
sten  Transportziel,  diesmal  in 
Österreich,  nahe  Linz,  vegetierten 
wir  in  einem  Flüchtlingslager  vor 
uns  hin  ...  Mutter  war  so  etwas  wie 
ein  lebender  Schutzschild  für  uns 


alle  geworden.  Alle  wurden  wir 
enüaust,  das  heißt,  man  sprühte 
uns  mit  einem  weißen  Pulver  ein. 
Mutter  filzte  weiterhin  mit  Erfolg 
unsere  Haare  nach  Läusen.“ 

Sehr  anschaulich  stellt  Renate 
Wittenberg  die  Unannehmlichkei¬ 
ten  und  Nebenwirkungen  der 
mangelnden  Hygiene  dar  und 
zeigt  somit  ein  Szenario  auf,  wie  es 
sich  unsereiner,  für  den  WC  und 
Dusche  so  selbstverständlich  wie 
atmen  sind,  kaum  vorstellen  kann. 

Emotional  sehr  berührend  er¬ 
fährt  der  Leser  den  Moment,  als 
Renate  Wittenberg  auf  ihrer  Reise 
das  Haus  ihrer  Kindheit  besucht. 


Obwohl  sie  den  Unterschied  da¬ 
mals  zu  heute  sehr  sachlich  fest¬ 
stellt,  geht  gerade  diese  objektive 
und  gefühlsneutrale  Beschreibung 
der  Dinge  dem  Leser  regelrecht 
unter  die  Haut. 

Ansprechend  und  informativ  be¬ 
richtet  die  Autorin  von  den  ver¬ 
schiedenen  Stops  der  Busreise 
und  ihren  Wahrnehmungen  als 
Touristin ...  als  Touristin  in  ihrer  ei¬ 
genen  Heimat.  A.  Ney 

Renate  Wittenberg:  „Einkehr  in 
Masuren  -  Ein  Stück  Zeitgeschich¬ 
te“,  Haag,  Frankfurt  2006,  69  Sei¬ 
ten,  10  Euro,  Best. -Nr.  5601 


,  „Packen- 

.y.ü -I  de  Darstel- 

I  lung“  und 

I  „ein  großar¬ 

tiges  Denk¬ 
mal“,  um  nur  einige  der  begeister¬ 
ten  Kritiken  auf  „Ein  Riß  durch 
die  Welt  -  Amerika  und  das  Erd¬ 
beben  von  San  Franzi sco  1906“ 
von  Simon  Winchester  zu  nen¬ 
nen.  Doch  begeistert  die  eigenwil¬ 
lige,  kreative  Darstellung  des 
spektakulärsten  US-amerikani¬ 
schen  Erdbebens  auch  in 

Deutschland?  Rechtzeitig  zum 
100.  Jubiläum  des  großen  Bebens, 
das  damals  fast  ganz  San  Franzi- 
sco  zerstörte,  ist  das  Buch  nun  auf 
den  deutschen  Markt  gekommen, 
doch  Kritiker  und  Käufer  nahmen 
es  nicht  wirklich  wahr.  Dies  ist 
einmal  damit  zu  erklären,  daß  die 
Katastrophe  bei  uns  nicht  den 
gleichen  Nimbus  hat,  wie  es  in 
den  USA  der  Fall  ist.  Eine  andere 
Erklärung  ist,  daß  der  Autor  für 
die  Leser  nicht  reißerisch  genug 
schreibt  und  der  Autor  selbst  für 
Kritiker  bei  seinen  Schilderungen 
doch  zu  viele  Kapriolen  schlägt. 
So  beginnt  er  seine  Geschichte 
über  das  Erdbeben  in  San  Franzi- 
sco  in  Wapakoneta,  einer  Klein¬ 
stadt  im  westlichen  Ohio. 

Doch  was  hat  Ohio,  das  an  der 
Ostküste  der  Vereinigten  Staaten 
liegt,  mit  San  Franzisco,  das  be¬ 
kanntlich  an  der  Westküste  liegt, 
zu  tun?  In  Wapakoneta  wurde 
Neil  Armstrong  1930  geboren. 
Der  war  der  erste  Mann  auf  dem 
Mond,  und  zwar  1969.  Und  was 
hat  das  mit  dem  Erdbeben  von 
San  Franzisco  von  1906  zu  tun? 
„Sieht  man  die  Erde  aus  der 
Distanz  des  Mondes,  erkennt  man 
erstaunt,  daß  sie  lebt“,  zitiert  der 
Autor,  selbst  Geologe,  den  US- 
amerikanischen  Biologen  und 
Philosophen  Lewis  Thomas.  Neil 


Armstrong  war  also  der  erste 
Mensch,  der  vom  Mond  aus  se¬ 
hen  konnte,  daß  die  Erde  lebt,  daß 
sie  aus  verschiedenen  Kontinen¬ 
talplatten  besteht,  die  stets  in  Be¬ 
wegung  sind,  die  gegeneinander 
reiben  und  für  Spannungen  sor¬ 
gen,  die  sich  in  Erdbeben  entla¬ 
den. 

„Die  Geologen  befassen  sich  seit 
Jahren  mit  dem  leidigen  Problem 
dieser  Erdbeben,  die  dort  auftre- 
ten,  wo  sie  gar  nicht  auftreten  soll¬ 
ten.  Um  diesem  Phänomen  auf  die 
Spur  zu  kommen,  mußte  ich  zu¬ 
nächst  600  Meilen  weiter  nach 
Westen  fahren  ...“  Simon  Winche¬ 
ster  erzählt  in  leicht  nachvollzieh¬ 
baren,  interessanten  Bildern  geo¬ 
logische  Tatsachen.  Beispielsweise 
kommt  es  auch  manchmal  mitten 
auf  einer  Platte  zu  Beben,  was  der 
preisgekrönte  Journalist  und  er¬ 
folgreiche  Sachbuchautor  damit 
erklärt,  daß  der  Druck,  der  an  den 
Rändern  entsteht,  sich  eben 
manchmal  auch  in  der  Mitte  ent¬ 
lädt.  Man  denke  hier  nur  an  einen 
Kuchen  im  Backofen,  der  auf¬ 
grund  der  Tatsache,  daß  der  Ku¬ 
chen  wegen  der  Backform,  in  die 
er  an  den  Rändern  eingezwängt 
ist,  nach  oben  hin  aufgeht  und  die 
Kruste  aufbricht. 

Letztendlich  nehmen  die  Schil¬ 
derungen  über  das  Erdbeben  von 
1906  nur  einen  verhältnismäßig 
kleinen  Raum  im  Buch  ein,  was 
„Ein  Riß  durch  die  Welt“  aber  zu¬ 
gleich  auch  für  Nicht-Amerikaner 
interessant  macht,  da  Winchester 
geologische  Phänomene  weltweit 
erläutert.  Bel 

Simon  Winchester:  „Ein  Riß 
durch  die  Welt  -  Amerika  und 
das  Erdbeben  von  San  Franzisco 
1906“,  Knaus,  München  2006, 
geh.,  448  Seiten,  22,95  Euro, 
Best. -Nr.  5602 


Patriot  mit  DDR-Karriere 

Wolfgang  Seiffert  über  sein  Leben,  die  Einheit  und  den  Kommunismus 


.Ulbricht 

Putin 


Am  16.  Ju¬ 
ni  wurde  der 
Staatsrecht¬ 
ler  Wolfgang 
Seiffert  an 
der  Universität  Kiel  zu  seinem  80. 
Geburtstag  mit  einem  Festakt  ge¬ 
ehrt.  Zu  den  Festrednern  gehörten 
der  russische  Historiker  Wjat- 
scheslaw  Daschitschew,  schon  vor 
der  Ära  Gorbatschow  ein  Befür¬ 
worter  der  deutschen  Einheit,  der 
Bonner  PolitikwissenschafÜer  Til- 
man  Meyer  und  der  frühere  „Spie¬ 
gel“ -Redakteur  Fritjof  Meyer.  Sie 
zählten  zu  jenem  Fähnlein  der 
Aufrechten,  die  mit  Seiffert  in  den 
80er  Jahren  für  die  Wiedererlan¬ 
gung  der  deutschen  Einheit  in 
freier  Selbstbestimmung  fochten. 
Termingemäß  ist  nun  die  Autobio¬ 
graphie  des  Jubilars  erschienen. 

Breslau,  Düsseldorf,  Berlin, 
Hamburg,  Moskau  -  die  Städte 
markieren  die  Wegstationen  eines 
bewegten  Lebens.  Seifferts  frühe 
Biographie  ist  die  eines  katholi¬ 
schen  Schlesiers.  Er  erinnert  sich 
an  Wallfahrten  -  die  eine  nach 
Trebnitz  zur  Hl.  Hedwig,  die  ande¬ 
re  zur  Schwarzen  Madonna  nach 


Tschenstochau.  Trotz  antinazisti¬ 
scher  Erziehung  fand  der  Schüler 
des  St.-Matthias-Gymnasiums  Ge¬ 
fallen  an  den  Unternehmungen  des 
„Jungvolks“.  Als  Marinesoldat  er¬ 
fuhr  er  im  Januar  1945  die 
Schrecken  des  Krieges  an  der  zu¬ 
sammenbrechenden  Ostfront  in 
Polen:  Von  120  Abiturienten  seiner 
Kompanie  überlebten  zehn.  Beim 
Angriff  auf  Berlin  zog  ihn  ein  Rot¬ 
armist  aus  dem  Schützenloch. 

Im  Schulungslager  des  NKFD  bei 
Saratow  an  der  Wolga  konvertierte 
Seiffert  zum  Kommunisten.  Als 
Antifa-Kursant  wurde  er  1949  für 
die  Rückkehr  nach  Deutschland 
präpariert.  Trotz  Seifferts  schalk¬ 
hafter  Begabung  verlief  fortan 
nicht  alles  selbstbestimmt.  Als  ho¬ 
her  FDJ-Funktionär  -  mit  der  Selb¬ 
ständigkeit  der  1951  verbotenen 
westdeutschen  FDJ  dürfte  es  nicht 
weit  her  gewesen  sein  -  wurde 
Seiffert  1953  verhaftet,  erst  1955  zu 
vier  Jahren  Gefängnis  verurteilt. 
1956  setzte  er  sich  nach  einer 
spektakulären  Flucht  „über  die 
grüne  Grenze“  in  die  DDR  ab.  Als 
gesamtdeutscher  Patriot  erfreute  er 
sich  des  Wohlwollens  von  Ulbricht 


(„ein  deutscher  Stalinist  von  For¬ 
mat“)  und  machte  Karriere  als  Di¬ 
rektor  des  „Instituts  für  Ausländi¬ 
sches  Recht  und  Rechtsverglei¬ 
chung“  in  Potsdam-Babelsberg. 

Anno  1978  siedelte  Seiffert  nach 
Hamburg  über,  um  einen  Lehrauf¬ 
trag  an  der  Universität  Kiel  zu 
übernehmen.  Wie  er  von  Potsdam 
nach  Hamburg  gekommen  sei? 
„Mit  der  Eisenbahn.“  Mit  uner¬ 
schöpflicher  Produktivität  publi¬ 
zierte  er  fortan  Artikel  und  Bücher, 
die,  gegründet  auf  die  sowjetrussi¬ 
sche  Interessenlage,  der  „anationa- 
len“  classe  politica  die  deutsche 
Einheit  als  realpolitisches  Nahziel 
vor  Augen  stellten.  Als  Bundesprä¬ 
sident  Weizsäcker  zum  Staatsbe¬ 
such  in  Moskau  weilte,  eröffnete 
ihm  Gromyko:  „Wir  können  einen 
neuen  Rapallo-Vertrag  machen.“ 
1986  erschien  von  Seiffert  „Das 
ganze  Deutschland“,  in  dem  er 
nicht  nur  als  Zwischenlösung  ei¬ 
nen  „Bund  deutscher  Staaten“  (mit 
Österreich  als  arbiter  Germaniae!) 
ins  Spiel  brachte,  sondern  auch  ei¬ 
ne  Rückkehr  der  unter  Friedens¬ 
vertragsvorbehalt  stehenden  Oder- 
Neiße-Gebiete  nicht  ausschließen 


wollte.  Die  RAF  setzte  Seiffert  auf 
die  Liste  der  „auszuschaltenden 
Personen“.  Ab  1994  lehrte  Seiffert 
in  Moskau,  wo  er  an  der  Rechts¬ 
universität  ein  Zentrum  für  deut¬ 
sches  Recht  etablierte.  In  St.  Peters¬ 
burg  lernte  er  Putin  kennen. 

Ungeachtet  aller  bei  Memoirenli¬ 
teratur  gebotenen  Distanz  handelt 
es  sich  um  ein  zeitgeschichtliches 
Dokument  ersten  Ranges,  selbst 
wenn  die  Analyse  oft  vom  Leser  zu 
leisten  ist.  Seifferts  „Schlesier- 
Schmerz“  (Martin  Walser)  scheint 
in  Kritik  an  der  Mißachtung  des 
deutschen  und  polnischen  Selbst¬ 
bestimmungsrechts  im  Einheits¬ 
jahr  1990  auf.  „Die  Grenzziehung 
beruht  auf  einem  Pakt  der  beiden 
größten  Verbrecher  des  vergange¬ 
nen  Jahrhunderts.“  Im  Hinblick  auf 
den  Grenzschacher  von  Teheran 
bis  Potsdam  ist  diese  Aussage  nur 
teilweise  richtig.  Herbert  Ammon 

Wolfgang  Seiffert:  „Selbstbestimmt 
-  Ein  Leben  im  Spannungsfeld  von 
geteiltem  Deutschland  und  russi¬ 
scher  Politik“,  Ares  Verlag,  Graz 
2006,  geh.,  216  Seiten,  19,90  Euro, 
Best.-Nr.  5603 


Alle  Bücher  sind  über  den  PMD,  Parkallee  84/86, 
20144  Hamburg,  Telefon  (0  40)  41  40  08  27, 
www.preussischer-mediendienst.de,  zu  beziehen. 


Krieg  dem  Westen 

Reden  Osama  bin  Ladens  im  islamischen  Kontext 


Die  bei¬ 
den  Autoren 
M  a  r  w  a  n 
Abou-Taam 
und  Ruth  Bi- 
galke  sind  Kenner  ihres  Faches, 
beide  haben  Islamwissenschaft 
studiert  und  im  Rahmen  der  deut¬ 
schen  „Gesellschaft  für  technische 
Zusammenarbeit“  (GTZ  )  an  kon¬ 
kreten  Entwicklungshilfeprojekten 
im  islamischen  Raum  mitgewirkt. 
Ruth  Bigalke  versucht  in  einem 
Projekt,  eine  frauenfreundliche 
Koraninterpretation  zu  erarbeiten. 

Beide  stellen  in  dem  hier  vorlie¬ 
genden  Buch  erstmalig  eine  Zu¬ 
sammenfassung  der  wichtigsten 
Texte,  Videos,  Ansprachen  und 
Handbücher  Osama  bin  Ladens 
vor  und  stellen  sie  in  den  analyti¬ 
schen  Kontext  der  historischen 
und  soziologischen  Zusammen¬ 
hänge  zeitgenössischer  Wissen¬ 
schaft.  Die  Kenntnis  dieser  Texte  ist 
für  politisch  denkende  Menschen 
unerläßlich,  um  die  realen  Gefah¬ 
ren  zu  erfassen,  die  von  ihnen  aus¬ 
gehen  und  die  Zusammenhänge 
der  weltpolitischen  Aktionen  zu 
begreifen,  denen  wir  alle  ausge¬ 
setzt  sind. 

Die  Autoren  nennen  Osama  bin 
Laden  einen  Hobbytheologen,  der 
sich  zum  Koraninterpreten  ernannt 
hat.  Er  findet  allerorten  Nachah¬ 
mer,  denn  auch  im  Westen  treffen 
sich  immer  häufiger  arbeitslose 
Muslime,  die  eine  Garage  anmie¬ 
ten  und  Moschee  nennen  und  im 


Hinterhof  Osama  bin  Laden  nach¬ 
empfundene  Freitagspredigten  hal¬ 
ten. 

Das  soziologische  Umfeld  dieser 
Prediger  wird  durch  die  These  von 
Gunnar  Heinsohn  umschrieben  als 
die  Positionskämpfe  testosteronge¬ 
schüttelter,  arbeitsloser,  männ¬ 
licher  Jugendlicher  im  arabischen 
Raum,  die  man  als  die  „überflüssi¬ 
gen  Verlierer“  bezeichnen  kann. 
Diese  Jugendlichen  stecken  in  den 
Verwerfungen  des  von  Samuel 
Huntington  prophezeiten  Kampfes 
der  Kulturen,  und  sie  saugen  die 
Botschaften  bin  Ladens  begierig 
auf. 

Osama  bin  Laden  fokussiert  alle 
Schuld  an  ihrem  Elend  auf  die  Ma¬ 
chenschaften  der  Vereinigten  Staa¬ 
ten,  die  wiederum  von  den  Juden 
wirtschaftlich  kontrolliert  würden. 
Die  USA  und  ihre  Verbündeten 
beuteten  die  arabische  Welt  aus 
und  schickten  ihre  Truppen  an  die 
heiligen  Stätten  des  Islam.  Sie  al¬ 
lein  und  Israel  besäßen  Massenver¬ 
nichtungswaffen,  und  sie  mäßen 
mit  zweierlei  Maß,  indem  sie  allen 
arabischen  Ländern  einen  solchen 
Besitz  verböten.  Osama  bin  Laden 
leitet  daraus  eine  Verschwörungs- 
theorie  des  Westen  gegen  die  isla¬ 
mische  Welt  ab,  und  als  legitime 
Verteidigung  ruft  er  zu  einem  welt¬ 
weiten  Dschihad  gegen  den  Westen 
auf.  Er  gibt  in  einem  globalen  Auf¬ 
stand  den  islamischen  Massen  den 
Auftrag,  eine  Islamisierung  der 
Welt  zu  organisieren. 


Die  muslimische  Umma  soll  da¬ 
her  der  einzig  legitime  Souverän 
der  Weltgeschichte  sein.  Im  Juli 
2005  wurde  ein  Schlüsseltext  Osa¬ 
ma  bin  Ladens  auf  allen  Islami¬ 
stenportalen  im  Internet  veröffent¬ 
licht  mit  dem  Titel  „Verwaltung  der 
Barbarei“,  in  dem  die  Schaffung 
von  Chaos  und  Anarchie  gepriesen 
wurde.  Islamistische  Gruppierun¬ 
gen  sollten  touristische  Zentren, 
Banken  und  Ölraffinerien  angrei¬ 
fen,  damit  schwache  Staaten  zur 
Überdehnung  ihrer  Sicherheits- 
kräfte  geführt  würden. 

Kernthese  bin  Ladens  ist,  daß 
der  Islam  ein  komplexes  System 
sei,  das  nur  komplett  installiert 
werden  könne.  Daher  müßten  alle 
störenden  Elemente  rücksichtslos 
entfernt  werden,  vor  allem  aber 
westliche  Vergnügungsstätten.  Dies 
sei  ein  totaler  Partisanenkrieg  ge¬ 
gen  die  westliche  Zivilisation,  der 
mit  allen  Mitteln  zu  führen  sei,  mit 
Wort  und  Tat,  mit  Stift  und  Messer 
und  Bomben  unter  totalem  Einsatz 
auch  des  eigenen  Lebens.  Wie  sei¬ 
nerzeit  „Mein  Kampf“  sollte  man 
als  politisch  denkender  Mensch 
diese  Kriegserklärung  ernst  und 
zur  Kenntnis  nehmen,  zumal  deut¬ 
sche  Soldaten  weltweit  schon 
längst  in  dies  Geschehen  verstrickt 
sind.  Holger  von  Dobeneck 

Marwan  Abou-Taam,  Ruth  Bigalke 
(Hrsg.):  „Die  Reden  des  Osama  bin 
Laden“,  Diederichs,  256  Seiten, 
19,95  Euro,  Best.-Nr.  5604 


l>jf  Redtm  des 
Osanni  hin  laidtn 


Vertane  Chancen 

Interessante  Analyse  über  Polen  nach  der  Wende 


Das  „Deut¬ 
sche  Polen- 
Institut“  hat 
das  in  Polen 
nicht  gerade 
mit  Begeisterung  aufgenommene 
Buch  „Macht,  Privilegien,  Korrup¬ 
tion  -  Die  polnische  Gesellschaft 
15  Jahre  nach  der  Wende“  in  deut¬ 
scher  Sprache  herausgebracht.  Die 
Autorin  Maria  Jarosz  ist  Professo¬ 
rin  am  Institut  für  Politische  Stu¬ 
dien  der  Polnischen  Akademie  der 
Wissenschaften  und  hat  eine  unge¬ 
schminkte  Analyse  der  polnischen 
Gesellschaft  vorgelegt.  Da  Maria 
Jarosz  Soziologin  ist,  neigt  sie 
allerdings  dazu,  immer  erst  vom 
allgemeinen  Verhalten  bestimmter 
Gesellschaftsgruppen  auf  polni¬ 
sche  Entwicklungen  zu  sprechen 
zu  kommen,  was  die  Lektüre  ihrer 
häufig  durchaus  interessanten  Er¬ 
kenntnisse  manchmal  ein  wenig 
zäh  werden  läßt. 

Desillusioniert  schildert  die  Au¬ 
torin,  daß  Polen  seine  Chancen 
nach  1989  nicht  genutzt  hat,  und 
nennt  die  Verantwortlichen.  Wer 
annahm,  daß  in  Polen,  würde  es 
die  Freiheit  erlangen,  „die  Ämter 
mit  den  Massen  von  Schmarot¬ 
zern,  die  den  Bittstellern  ihre  offe¬ 
nen  Hände  entgegenstrecken,  ver¬ 
schwinden“  würden,  der  sieht  sich 
getäuscht.  Immerhin  gäbe  es  jetzt 
eine  freie  Presse,  die  mehr  und 
mehr  die  Aufgabe  übernähme, 
derartige  Mißstände  zu  offenbaren 
und  als  skandalös  anzuprangern, 


doch  selbst  sie  könne  die  polni¬ 
sche  Bevölkerung  nicht  genügend 
wachrütteln.  So  hätten  sich  die  Po¬ 
len  inzwischen  damit  abgefunden, 
daß  eben  viele  ehemalige  Kommu¬ 
nisten  sich  inzwischen  von  der  Po¬ 
litikerrolle  in  die  Managerrolle  ge¬ 
fügt  hätten,  und  daß  die  alten 
Klüngel  weiterexistieren  würden. 
Außerdem  käme  hinzu,  daß  die  so¬ 
genannte  „Marriott-Brigade“  (be¬ 
nannt  nach  dem  Hotel,  in  dem  die 
meisten  wesüichen  Wirtschaftsbe¬ 
rater  logierten)  versucht  habe,  oh¬ 
ne  Wissen  über  die  spezifischen 
sozioökonomischen  Bedingungen 
in  den  postkommunistischen  Län¬ 
dern  Polen  nach  westlichem  Vor¬ 
bild  umzuformen.  Dies  habe  kei¬ 
neswegs  positive  Auswirkungen 
auf  Land  und  Leute  gehabt.  Da  die 
Berater  und  die  plötzlich  ins  Land 
kommenden  Konzerne  keinerlei 
Bindung  an  die  dortige  Bevölke¬ 
rung  hatten,  holten  sie  sich  ohne 
Rücksicht  auf  Verluste,  was  sie  be¬ 
kommen  konnten. 

Da  auch  heute  noch  die  meisten 
Polen  davon  ausgingen,  daß  der 
Staat  für  sie  zu  sorgen  habe,  rast 
die  Republik  Polen  mehr  und 
mehr  in  die  Schuldenfalle.  Kein 
Politiker  gleich  welcher  Partei 
möchte  die  unangenehme  Aufgabe 
übernehmen,  darüber  zu  informie¬ 
ren,  daß  es  so  nicht  weitergehen 
kann,  und  so  verschlechtere  sich 
die  Lage  immer  mehr.  Auch  die 
EU  sei  keineswegs  ein  Ausweg,  wie 
die  Autorin  darstellt,  schließlich 


gäbe  es  keine  Garantie  für  Wohl¬ 
stand,  und  nicht  umsonst  gäbe  es 
den  Ausspruch  vom  „Europa  der 
zwei  Geschwindigkeiten“. 

„Da  die  Wirklichkeit  also  kom¬ 
pliziert  ist,  führt  ihre  einseitige 
Darstellung  dazu,  daß  sich  ein  ein¬ 
seitiges,  falsches  Bild  von  ihr  fest¬ 
setzt.  Dadurch  kommt  es  dann  zu 
wachsenden  Frustrationen,  zu  Wut 
oder  auch  Apathie  der  Gesell¬ 
schaft,  vor  allem,  wenn  sie  immer 
mit  schlechten  Informationen 
bombardiert  wird.  Es  ist  höchste 
Zeit,  Schlußfolgerungen  aus  der 
einfachen  Wahrheit  zu  ziehen,  daß 
man  die  Gesellschaft  mit  Achtung 
behandeln  soll  und  muß,  als  Sub¬ 
jekt,  nicht  nur  als  potentielle  Wäh¬ 
lerschaft,  die  sich  hin  und  her  ma¬ 
növrieren  läßt.  Die  Politik  muß 
sich  auf  glaubhaftes  Wissen  und 
voraussehbares  Verhalten  der  öf- 
fenüichen  und  parteilichen  Macht 
stützen  ebenso  wie  darauf,  das 
Handeln  im  Namen  des  Gemein¬ 
wohls  zu  rationalisieren.  Andern¬ 
falls  droht  uns  eine  Situation  des 
dejä  vu  -  eine  Wiederholung  der 
Geschichte  von  den  vertanen 
Chancen.“  Maria  Jarosz’  Schluß¬ 
wort  ist  brillant  und  könnte  auch 
für  Deutschland  gelten.  R.  Bellano 

Maria  Jarosz:  „Macht,  Privilegien, 
Korruption  -  Die  polnische  Gesell¬ 
schaft  15  Jahre  nach  der  Wende“, 

Harrassowitz  Verlag,  Wiesbaden 
2005,  broschiert,  289  Seiten,  24,80 
Euro,  Best.-Nr.  5605 
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Bärbel  Beutner 

Von  bleibenden 
Dingen 

Über  Ernst  Wiechert 
Geb.,  235  Seiten 
Best.-Nr.:  2085,  €  19,80 
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Tel  zu  schnell 
erwachsen 
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Hans  Partschfeld 

Viel  zu  schnell 
erwachsen  geworden 

Zeitzeugenbericht  eines 
Flaksoldaten 
Geb.,  255  Seiten 
Best.-Nr.:  5597,  €  9,95 
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Miroslaw  Garniec 

Schlösser  und 
Gutshäuser  im  ehe¬ 
maligen  Ostpreußen 

(polnischer  Teil) 

Geb.,  397  Seiten 
Best.-Nr.:  1120,  €19,00 


Verlorene  Kindheit 

IkriniHTiiu  teil  .ui-.  4Ilt 
KriLK^iil 


Siegfried  Hennig 

Krieg  frisst 
Heimat  auf 

Kart.,  415  Seiten 
Best.-Nr.:  3372,  €  19,00 
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Verlorene  Heimat 
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Siegfried  Obermeier 

Verlorene  Kindheit 

Erinnerungen  aus  der 
Kriegszeit 
Geb.,  255  Seiten 
Best.-Nr.:  5598,  €  9,95 


Pietsch 

Verlorene  Heimat 

Flüchtlingsschicksal  zwischen 
Deutschland  und  Russland 
Geb.,  207  Seiten 
Best.-Nr.:  5599,  €  9,95 
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einet  _ 

Ostpteuftm 


uüvr 
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Marie  Theresa  Krefting 

Irgendwo  liegt 
Sonntagsruh 

Kart.,  182  Seiten 
Best.-Nr.:  3179,  €14,80 


Uns«!  Merrgo 
Ostpreußen  geht 


Günther  Daum 

Unser  Herrgott  durch 
Ostpreußen  geht  - 
Gedichte 

Geb.,  99  Seiten 
Best.-Nr.:2439,  €10,00 


Anekdoten 
;LUN  Üslpwiumill 


Gerhardt  Eckert 

Anekdoten  aus 
Ostpreußen 

Kart.,  78  Seiten 
Best.-Nr.:  5247,  €  5,95 


Leit,  lat  iT»M  rtttf 
in  Ostpreußen 

Hmimm 

Grete  Fischer 

Letzter  Sommer  in 
Ostpreußen 

Kart.,  72  Seiten 
Best.-Nr.:  5512,  €4,95 


Agnes  M  icgel 


Alt-Köiiigsbergcr 

Geschichten 
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Agnes  Miegel 

Alt-  Königsberger 
Geschichten 

Geb.,  240  Seiten 
Best.-Nr.:  4953,  €  12,95 


Harald  Breede 

Königsberg¬ 

verzeih’! 

Kart.,  102  Seiten 
Best.-Nr.:  5527,  €  13,50 


Heinz  Voigt 

Der  letzte  Sommer  von 
Mauritten 

Kart.,  379  Seiten 
Best.-Nr.:  3641,  €14,80 


Siegfried  Bufe/ 
Bernhard  Schülein 

Königsberg  Expreß 

Bild-  Textband 

Geb.,  111  Seiten-  Großformat 
Best.-Nr.:1891  ,€21,00 


Günther  Rehbein 

Gulag  und  Genossen 

Aufzeichnungen  eines  Überlebenden 
Kart.,  218  Seiten 
Best.-Nr.:  5600,  €  14,90 


Pie 

Künsche  Nehrung 

-  ?*n=s^»  Vi*^ar  da  zbJ  Jan 


MlinpnO 


Fr.  Lindner 

Die  Kurische  Nehrung 

Die  preussiche  Wüste  einst 
und  jetzt,  Geb.,  72  Seiten 
Best.-Nr.:  4840,  €  16,95 


Hörbuch  der  Woche 
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Heinz  G. 

Konsalik 

Das 

Bernstein¬ 
zimmer 

Das  Bern¬ 

steinzimmer 
-  gelegentlich 
auch  als  das 
achte  Welt- 
wunder 
bezeichnet  - 
war  ein 

Geschenk 
des  preußi¬ 
scher  Königs 
Friedrich  Wilhelm  1.  an  den  russi¬ 
schen  Zaren  Peter  den  Großen  im 
Jahre  1716.  Seine  Tochter,  Zarin  Eli¬ 
sabeth,  liefe  es  später  im  sog.  Katha¬ 
rinenpalast  in  Puschkin,  südlich  von 
St.  Petersburg;  installieren.  Hier 
wurde  es  1941  vor  deutschen  Solda¬ 
ten  demontiert  und  zurück  nach 
Königsberg  verbracht,  wo  sich  in 
den  Wirren  der  letzten  Kriegstage 
die  Spur  des  original  Bernsteinzim¬ 
mers  verliert. 

Vieles  deutet  darauf  hin,  dass  die 
Kisten,  in  denen  das  Bernsteinzim¬ 
mer  verpackt  war  verbrannt  sind, 


KONSALIK 

DAS 

m  BERN'STFINZIMMFR 
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aber  es  gibt 
auch  eine 
Vielzahl 
von  weite¬ 
ren  Theo¬ 
rien  -  die 
meist  mehr 
abenteuer¬ 
lich  als 
glaubwür¬ 
dig  sind  - 
über  den 
Verbleib 
eines  der 
größten 
Kunstschät¬ 
ze  der  Welt¬ 
geschichte,  Heinz  G.  Konsalik  hat 
über  drei  Jahre  die  Geschichte  des 
Bernsteinzimmers  recherchiert  und 
diese  in  einem  spannender  und 
fesselnden  Roman  zusammenge¬ 
fasst,  verbunden  mit  einer  eigenen 
Theorie,  was  aus  dem  Bernsteinzim¬ 
mer  schlussendlich  geworden  sein 
könnte 

Sprecher:  Nils  Clausnitzer,  Hartmut 
Becker,  u.v.a.,  6  Audio-CDs,  Lauf¬ 

zeit  ca.  5:40  Stunden 

Best.-Nr.:  5596,  €  24,90 


1  erforene  Heimat  - 
gefangt'nc  Traume 
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Dieter  Boenke 

Verlorene  Heimat  - 
gefangene  Träume 

Kart.,  272  Seiten 
Best.-Nr.:  1296, 
statt  €  12,40  nur  €  5,99 
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Fritz  Gzymmek 

Schicksalsstunden, 
die  man  nie  vergisst 

Kart.,  143  Seiten 
Best.-Nr.:  2649,  €  8,00 
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Stefan  Scheil 

1940/41-  Die 
Eskalation  des  Zweiten 
Weltkriegs 

Eine  fundierte  Analyse 
Geb.,  Gebunden  528  Seiten 
Best.-Nr.:  4797,  €  34,00 


Hans  J.  Eilhardt 

Frühjahr  1945  - 
Kampf  um  Berlin  und 
Flucht  in  den  Westen 

Kart.,  193  Seiten 
Best.-Nr.:  3945,  €  13,90 


Alex  Büchner 

Ostfront  1944 

Tscherkassy,  Tarnopol,  Krim, 
Witebsk,  Bobruisk,  Brody, 
Jassy,  Kischinew 
Geb.,  336  Seiten,  20  Abb. 
Best.-Nr.:  3957,  €  12,95 


Ermlaiid  und 

Masuren 


Jan  Baldowski 

Ermland  und  Masuren 
-  Reiseführer 

Kart.,  293  Seiten  mit  zahlr. 

Abb.  und  Kart. 
Best.-Nr.:1325  ,  €  14,90 
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Reinhard  Scholzen 

KSK 

Innenansichten  der  dt. 
Elitetruppe 

Geb.,  174  Seiten,  Großformat 
Best.-Nr.:  3578  ,  €  29,90 


Werner  Haupt 

Deutsche 

Spezialdivisionen 

Gebirgsjäger,  Fallschirmjäger 
und  andere 
Geb.,  207  Seiten 
Best.-Nr.:  3447,  €10,20 


Ralf  Georg  Reuth 

Entscheidung  im 
Mittelmeer 

Deutsche  Strategie  im 
Gesamtzusammenhang 
Geb.,  277  Seiten 
Best.-Nr.:  3235,  €  10,20 


Detlev  Gramer 

Geschichten  einer 
Gefangenschaft 

42  Monate  Kriegsgefan¬ 
genschaft  in  Sowjet.  Lagern 
Geb.,  132  Seiten 
Best.-Nr.:  2474,  €  14,80 


Wolfskinder 

Dokumentarfilm-Klassiker 
von  Eberhard  Fechner,  der 
von  einer  ostpreußischen 
Flüchtlingsfamilie  erzählt 
mit  Bonusfilm 
„Flucht  und  Vertreibung“, 
Laufzeit:  177  Min. 
Best.-Nr.:  5568,  €  14,95 


Die  Geschichte  der 
Deutschen 

Das  Hörbuch  zeichnet  ebenso 
pointiert  wie  kompetent  die 
Entwicklung  Deutschlands  von 
seinen  Ursprüngen  bis  in  die 
Gegenwart  nach 
3  GDs,  Laufzeit:  180  Minuten 
Best.-Nr.:  5485,  €  19,95 


Orangen  Für 

Königsberg 


Liebes  altes 

Königsberg 


Der  fröhliche 
Ostpreuße 

Lustige  Geschichten  und 
Lieder  in  ostpreußischem 
Dialekt 

Laufzeit.  46  Min. 
Best.-Nr.:  1057, 
statt  €  12,95  nur  €  9,95 


Jürgen  Roth 


Wilhelm  Matull 

Liebes  altes 
Königsberg 

Geb.,  246  Seiten 
Best.-Nr.:  3738,  €  12,95 


Elvira  Syroka 

Orangen  für  Königsberg 

Die  dagebliebene  Elvira 
Syroka  erzählt 
Kart.,  212  Seiten 
Best.-Nr.:  5020,  €  14,80 


Albrecht  Müller 

Machtwahn 

Wie  eine  mittelmäßige  Füh¬ 
rungselite  uns  zu  Grunde  richtet 
Geb.,  320  Seiten 
Best.:5577,€  19,90 


Deutschland 

Clan 

D  .in-  sVrijpuUe-st  N  vliwurfc 
□ui  PahEihcm,  To|!-!\1  .injgc  rn 
und  Jtiitii  0 


Jürgen  Roth 

Deutschland-Clan 

Deutschland  im  Griff  einer 
korrupten  Elite. 

Geb.,  256  Seiten 
Best.-Nr.:  5505,  €19,90 


MATTHIAS  MATUS5EK 

WIR  DEUTSCHEN 


Matthias  Matussek 

Wir  Deutschen 

Warum  uns  die  anderen  gern 
haben  können.  Geb.,  352  Seiten 
Best.-Nr.:  5569,  €18,90 
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Hörbücher  vom  Bestseller-Autor  Gerd  Schultze-Rhonhof 


__  Maet  ftÜ 

Krieg, d„  u 
»•«Väter 

hatte 


■  "0 


Der  Krieg  der  viele 
Väter  hatte 

Das  vorliegende  Hörbuch  zeichnet 
die  dramatischen  Entwicklungen 
der  letzten  Tage  vor  Kriegsbeginn 
minutiös  nach:  hier  erfahren  Sie, 
was  den  „ersten  Schüssen“  des 
1.  Sept.  1939  vorausgegangen  ist. 
2  GDs,  Laufzeit:  145  Minuten 
Best.-Nr.:  5180,  €  14,95 


Der  Zweite 
Dreißigjährige  Krieg 

Welche  Ziele  aber  können  es 
wert  sein,  die  europäischen 
Nationen  in  zwei  blutigen 
Kriegen  gegeneinander  auf¬ 
marschieren  zu  lassen? 
Dieses  Hörbuch  klärt  auf... 

2  GDs,  Laufzeit:  145  Minuten 
Best.-Nr.:  5337,  €  14,95 


Ruth  Geede 

Märchen  aus  dem 
Bersteinland 

Die  bekannte  Schriftstellerin 
zeigt  sich  hier  als  Chronistin 
und  Sprecherin  des  Landes 
am  Bemsteinmeer,  das 
besonders  lebendig  wird  in 
den  heiteren  Tiermärchen. 
Erzählweise,  Laufzeit:  65  Min 
Best.-Nr.:1 381 ,  €  14,90 


rifi«4  tti  int  hm 


fttriifi?  nuö 

*nin«i 

Heinz  Georg  Podehl 

Grüße  aus 
Ostpreußen 

Kart.,  78  Seiten 
Best.-Nr.:  5513,  €4,95 


Mik*  BumbuUil 


l'jilium  [mul 

Hermann  Sudermann 

Miks  Bumbullis 

Geb.,  62  Seiten  mit  11 
Illustrationen 
Best.-Nr.:  1499,  €9, 90 
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Kaputtgelacht 

Gibt  es  ein  Leben  nach  dem  Erbfeind?  Wo  sind  die  bösen  Deutschen?  Wo  die  Ängste  der 
anderen?  Die  Welt  ist  in  Unordnung  geraten  /  Der  Wochenrückblick  mit  Hans  Heckel 


MELDUNGEN 

»Bulgarien  ist 
eindeutig  nicht 
EU-reif« 

Berlin  /  Sofia  -  Der  Vorsitzen¬ 
der  des  Bundes  Deutscher  Krimi¬ 
nalbeamter,  Klaus  Jansen,  hat 
dem  EU-Beitrittskandidaten  Bul¬ 
garien  abgesprochen,  EU-reif  zu 
sein.  Das  Land  scheitere  bei  der 
Bekämpfung  der  organisierten 
Kriminalität  völlig.  Nach  dem  Bei¬ 
tritt  werde  Kriminalität  nach 
Westen  exportiert  werden,  sagte 
Jansen  dem  „Spiegel“. 

Berlusconis  letzte 
Niederlage 

Rom  -  Die  vom  ehemaligen  ita¬ 
lienischen  Ministerpräsidenten 
Silvio  Berlusconi  angestrebte  Ver¬ 
fassungsänderung  [PAZ  Nr.  24)  ist 
am  Willen  der  Italiener  geschei¬ 
tert.  61,7  Prozent  der  Referen¬ 
dumsteilnehmer  entschieden  sich 
dagegen.  Konkret  sollten  die  Stel¬ 
lung  des  Ministerpräsidenten  ge¬ 
stärkt  werden  (Recht  auf  Parla¬ 
mentsauflösung)  und  die  Regio¬ 
nen  mehr  Kompetenzen  bekom¬ 
men.  Vor  allem  letzteres  traf  im 
ärmeren  Süden  Italiens  auf  Ab¬ 
lehnung.  Die  Mehrheit  dort  fürch¬ 
tete  offenbar  um  die  bisherige 
Umverteilung  des  Wohlstands  zu 
Lasten  des  reichen  Nordens. 


ZUR  PERSON 

Nicht  zu  reich, 
um  gut  zu  sein 

Sein  ganzes 
Leben 
kannte  er  nur 
eine  Maxime: 
Profit.  Mit  sechs 
Jahren  verkauf¬ 
te  er  Cola,  mit 
elf  seine  erste 
Aktie  und  verdiente  fünf  Dollar 
daran.  Warren  Buffett  (75),  zweit¬ 
reichster  Mann  der  Welt,  ist  in 
seiner  Heimat  USA  legendär  für 
seine  Investitionsspürnase  („Ora¬ 
kel  von  Omaha“).  Die  erbte  er  von 
Daddy  -  Investmentbroker  und 
republikanischer  Kongreßabge¬ 
ordneter. 

Nun  wird  Warren  85  Prozent 
seines  erwirtschaften  Geldes  los  - 
freiwillig.  „Ich  weiß,  was  ich  tue, 
und  ich  finde,  es  hat  Sinn,  es  zu 
tun,“  -  so  knapp  kommentiert  der 
Langzeitinvestor  (eigene  Lirma 
Berkshire  Hathaway)  seine  Ent¬ 
scheidung,  der  Stiftung  seines  be¬ 
sten  Lreundes  und  reichsten  Man¬ 
nes  der  Welt  Bill  Gates  rund  44 
Milliarden  US-Dollar  zu  spenden. 
Als  wohltätiger  Gastgeber  verstei¬ 
gerte  er  schon  Dinners  mit  sich 
bei  Ebay. 

Unkonventionell  auch  seine 
Ausbildung:  Er  schmiß  die  Uni, 
„wußte  mehr  als  meine  Professo¬ 
ren“.  Harvard  wollte  ihn  nicht 
(„zu  jung“),  trotzdem  feierte  er  mit 
Ratgeberbüchern  Erfolge,  bemaß 
den  Wert  von  Unternehmen  un¬ 
abhängig  vom  Aktienkurs,  gab 
aber  nie  konkrete  Kauftips.  Als 
Berkshire-Boß  (ursprünglich  Tex¬ 
tilfirma,  von  Buffet  aufgekauft) 
gab  er  sich  zugeknöpft,  zahlte  in 
Jahrzehnten  nur  einmal  eine  Divi¬ 
dende  an  Aktionäre.  Sein  Vermö¬ 
gen  war  in  seiner  Firma  gebun¬ 
den,  also  spekulierte  er  mit  sei¬ 
nem  Jahresgehalt  von  50  000  Dol¬ 
lar  an  der  Börse.  Als  er  45  war, 
zog  seine  Frau  ohne  Vorwarnung 
aus,  organisierte  Verabredungen 
mit  anderen  Frauen  für  ihn  -  offi¬ 
ziell  blieben  sie  verheiratet.  Sie 
starb  vor  zwei  Jahren  -  eigentlich 
sollte  seine  Frau  eine  Stiftung  für 
ihn  leiten.  SV 


Deutschland  badet  in  einer 
ungeahnten  internationa¬ 
len  Popularität.  Alle 
scheinen  uns  auf  einmal  zu  mö¬ 
gen.  Anfangs  waren  die  holländi¬ 
schen  Schlachtenbummler  noch 
in  der  frohen  Hoffnung  ins  befein¬ 
dete  Nachbarland  eingefallen, 
dort  saftig  für  Stunk  zu  sorgen 
und  den  Deutschen  die  Partylau¬ 
ne  versauen  zu  können.  Die 
niederländische  Fußballfan-Rü¬ 
stungsindustrie  hatte  eigens  hun¬ 
derttausend  orange  gefärbte  Pla¬ 
stiknachbildungen  deutscher 
Stahlhelme  angefertigt.  Damit 
wollte  man  die  „Moffen“  provo¬ 
zieren,  die  ihrerseits  endlich  eine 
schlüssige  Erklärung  dafür  gefun¬ 
den  hätten,  warum  die  Holländer 
1940  nur  drei  Tage  durchgehalten 
haben  -  bei  solchen  Helmen! 

Aber  soweit  kam  es  gar  nicht. 
Die  Deutschen  hatten  diesmal 
nämlich  keine  Lust  zum  traditio¬ 
nellen  Geätze.  Sie  hatten  seit  der 
letzten  WM  2002  einiges  erlitten: 
Rot-Grün,  Hartz  und  Agenda,  Re¬ 
formdebatten  und  -staus,  Wachs¬ 
tumskrise,  Geburtendesaster  und 
Große  Koalition  und  vor  allem  ei¬ 
nes:  Einen  ebenso  end-  wie  er¬ 
gebnislosen  Streit  um  wer  weiß 
was  alles.  Weiteres  fruchtloses 
Gekabbel  war  Anfang  Juni  also 
das  letzte,  wonach  den  Deutschen 
der  Sinn  stand;  sie  verweigerten 
den  Fußballkriegsdienst  und  er¬ 
füllten  so  den  Traum  aller  Pazifi¬ 
sten,  „brüderlich  mit  Herz  und 
Hand“. 

Da  kamen  sich  die  Holländer 
auf  einmal  ziemlich  käsköppig 
vor.  „Geschämt“  hätten  sie  sich 
angesichts  der  deutschen  Gast¬ 
freundschaft  wegen  ihrer  Heim¬ 
chen,  gaben  sie  der  mitgereisten 
niederländischen  Presse  gleich 
„mannschaftsweise  zu  Protokoll“, 
wie  diese  berichtet.  Selbst  briti¬ 
sche  Kommentatoren  räumen 
kleinlaut  ein,  bislang  im  falschen 
Film  gewesen  zu  sein,  was 
Deutschland  angeht. 

Nun  ja,  ist  ja  alles  ganz  nett. 
Wer’s  gern  flauschig  hat,  der  soll 
unseretwegen  mitkuscheln.  Doch 
echten  Kerlen  geht  das  Händ¬ 
chenhalten  nicht  nur  langsam  auf 
die  Nerven,  sie  machen  sich  auch 
ernsthafte  Sorgen:  Gehen  uns  et¬ 
wa  demnächst  die  Raufkumpane 
aus?  Gibt  es  ein  Leben  nach  dem 
Erbfeind?  Verweigern  uns  die  Bri¬ 
ten  demnächst  sogar  den  (Hitler-) 


Gruß?  Deutschland  verkommt 
zum  läppischen  Lächelland.  Wo 
ist  unsere  Dauerdepression  ge¬ 
blieben?  Harald  Schmidts  Alb¬ 
traum  ist  wahr  geworden:  Der  be¬ 
kannte  einmal,  er  könne  sich 
nichts  Schlimmeres  vorstellen  als 
morgens  aufzuwachen  und  lauter 
fröhliche  Deutsche  vorzufinden. 
Unsere  Saulaune  sei  die  Basis  für 
Weltliteratur  gewesen.  Und  mehr 
als  Literatur:  Haben  Sie  Beetho¬ 
ven  mal  in  die  Augen  geschaut? 
Guckt  der  etwa  wie  „hereinspa¬ 
ziert,  ihr  Lieben“?  Nein,  die  Au¬ 
gen  auf  dem  bekannten  Gemälde 
sagen  nichts  anderes  als:  „Raus! 
Ich  habe  zu  arbeiten!“ 

Deutsch  sein  heißt  muffig  sein, 
das  war  unsere 
Parole.  In  unse¬ 
rem  unschlagba¬ 
ren  Erfindungs¬ 
reichtum  hatten 
wir  das  Perpetu¬ 
um  mobile  der 
Niedergeschla¬ 
genheit  erfun¬ 
den:  Das  dau¬ 
ernde  Ge  jamme¬ 
re  versorgte  sich  selbst  mit  Ener¬ 
gie,  indem  wir  am  heftigsten  dar¬ 
über  gejammert  haben,  daß  soviel 
gejammert  wird. 

Aus  und  vorbei:  Letzte  Woche 
haben  die  letzten  Kämpen  der 
miesen  Stimmung  ihre  Waffen  ge¬ 
streckt.  Die  GEW,  wir  hatten  es 
berichtet,  wollte  der  tanzenden 
Germania  ins  Knie  schießen,  in¬ 
dem  sie  das  Deutschlandlied 
„problematisierte“.  Das  Ergebnis 
ist  ein  Fiasko:  Die  Kugel  blieb  im 
Rohr  stecken,  das  ganze  Pulver 
kam  hinten  raus.  Witzig  ist  so  et¬ 
was  nur  im  Zeichentrickfilm. 

Völlig  verschmaucht  und  ver¬ 
dattert  teilt  uns  GEW- Oberlehrer 
Ulrich  Thöne  mit,  daß  seine  einst 
gefürchtete  Organisation  bei  dem 
Schuß  alle  Zähne  verloren  habe. 
Daher  kann  die  Lehrergewerk¬ 
schaft  jetzt  nur  noch  vorgekauten 
Kram  müffeln  wie  die  von  allen 
anderen  lange  vor  ihr  genossene 
„Weltoffenheit  der  Deutschen“, 
gegen  die  auch  Thöne  nun  nichts 
mehr  haben  will. 

Der  Gewerkschaftsboß  ent¬ 
schuldigt  seine  wirren  Tiraden 
gegen  das  Deutschlandlied  heute 
damit,  daß  er  von  der  Entwick¬ 
lung  in  Deutschland  nichts  mitbe¬ 
kommen  habe  („Ich  konnte  das 
überhaupt  gar  nicht  verfolgen!“). 


Hier  mag  man  einwerfen,  daß  wir 
schon  länger  den  Eindruck  hat¬ 
ten,  daß  die  GEW  ein  bißchen 
weg  ist  von  den  aktuellen  Ent¬ 
wicklungen.  So  meint  Thöne  das 
natürlich  nicht.  Er  sei  gerade  in 
Israel  gewesen,  als  ihm  zu  Hause 
der  Laden  in  die  Luft  geflogen  ist. 
Dafür  kann  Israel  nichts.  Noch 
weniger  kann  es  dafür,  daß  es  bei 
Thönes  Rückzugsgefecht  gegen 
das  Lied  der  Deutschen  als  flaue 
Rechtfertigung  herhalten  mußte 
(„Ich  bin  gerade  ein  bißchen  sen¬ 
sibilisiert“). 

Als  er  in  Deutschland  aus  dem 
Flugzeug  kam,  erlitt  der  frisch 
sensiblisierte  Thöne  ein  Schock¬ 
trauma.  Dem  „Deutschlandradio“, 
brabbelte  er  ins 
Mikro:  „Und  das 
war  offensicht¬ 
lich  die  Fehlein¬ 
schätzung  zu 
glauben,  daß  das, 
was  1990  mög¬ 
lich  war,  näm¬ 
lich  darüber  zu 
diskutieren,  ob 
man  nicht  zum 
Beispiel,  wie  Sie  es  in  Ihrem  Bei¬ 
trag  genannt  haben,  die  Kinder¬ 
hymne  als  einen  Bestandteil,  kön¬ 
nen  aber  auch  andere  Dinge  sein, 
als  einen  Bestandteil  zu  nehmen, 
daß  diese  Diskussion  überhaupt 
nicht  en  vogue  ist,  überhaupt 
nicht  anstand,  aber  das  war  auch 
eine  Einschätzung,  die  aus  einer 
Zeit  resultierte  vor  der  Weltmei¬ 
sterschaft,  bei  der  man  nicht  se¬ 
hen  konnte,  wieviel  und  wie  breit 
als  Gegenreaktion  auf  versuchte 
Einnahmen  von  falscher  Seite  als 
Gegenreaktion  freundlich  und 
friedlich  auf  den  Straßen  zu  se¬ 
hen  war.“ 

Diagnose:  Der  Mann  ist  völlig 
durch  den  Wind  -  aus  nachvollba¬ 
ren  Gründen:  Was  vor  seiner  Is¬ 
raelreise  noch  als  kritischer  Geist 
der  postnationalen  Deutschland¬ 
entlarvung  allseits  anerkannt  war, 
schwirrt  seit  knapp  drei  Wochen 
wie  ein  verstörtes  Schloßgespenst 
durch  die  plötzlich  taghellen 
deutschen  Gewölbe.  Man  hat  sein 
Lebenswerk  zerstört:  Von  Studen¬ 
tentagen  an  hatten  Thöne  und  die 
Seinen  an  einem  apokalyptischen 
Deutschlandbild  gepinselt,  bis 
sich  das  Höllengemälde  des  Hie¬ 
ronymus  Bosch  daneben  wie  ein 
barockes  Genre-Idyll  ausnahm. 
Die  Deutschen  haben  sein  Mei¬ 


sterstück  in  wenigen  Tagen  ka¬ 
puttgelacht. 

Als  besonders  verwerflich  muß 
dem  GEW-Chef  die  Kollaboration 
des  Auslands  in  die  Glieder  ge¬ 
fahren  sein.  Auf  die  war  früher 
immer  Verlaß:  Wer  die  „Ängste 
unserer  Nachbarn“  in  die  Debat¬ 
tenschlacht  warf,  hatte  gewonnen. 
Und  wenn  die  sich  nicht  von  al¬ 
leine  ängstigen  wollten,  dann  fuhr 
man  eben  hin,  erzählte  wie  Gün¬ 
ter  Grass  1989  in  Brüssel,  daß  die 
deutsche  Einheit  schreckliche 
Dinge  heraufbeschwören  könnte, 
und  zitierte  später:  Auch  in  Bel¬ 
gien  haben  die  Menschen  Angst, 
daß  die  deutsche  Einheit  schreck¬ 
liche  Dinge  heraufbeschwören 
könnte. 

Das  aber  klappt  diesmal  nicht, 
obwohl  wir  mit  der  Ausrufung 
von  „no-go-areas“  und  „Reisewar¬ 
nungen“  das  Unsrige  dazu  getan 
haben,  um  die  ersehnten  Befürch¬ 
tungen  zu  säen.  Das  Ausland  je¬ 
doch  hat  versagt  und  weigert  sich, 
angesichts  der  schwarzrotgolde¬ 
nen  Massenbegeisterung  die  Äng¬ 
ste  auszudrücken,  die  es  uns 
schuldig  ist. 

Das  konnte  so  nicht  weiterge¬ 
hen.  Irgendetwas  mußte  gesche¬ 
hen,  um  das  Deutschlandbild  der 
Welt  dem  Thöneschen  Monster 
wieder  näherzubringen.  Deshalb 
haben  wir  zum  Äußersten  gegrif¬ 
fen  und  Bruno  ermordet.  Das  rei¬ 
zende  Bärchen,  das  so  gern  mit 
den  Schäfchen  spielte  und  über¬ 
dies  sozial  benachteiligt  war  (Pro¬ 
blemfamilie!),  erschien  als  das 
ideale  Opfer  deutscher  Täter. 

Die  Operation  trägt  bereits 
Früchte:  Im  Internet  lesen  wir, 
daß  Deutschland  nun  die  WM 
verlieren  werde,  als  „gerechte  Ra¬ 
che  der  Natur  am  Deutschen“.  Na 
also,  was  diese  offenbar  ziemlich 
heruntergekommenen  Ausländer 
von  der  Spezies  homo  sapiens  sa¬ 
piens  nicht  mehr  hinbekommen, 
übernehmen  nun  die  anderen 
Gattungen.  Als  Vollstrecker  des 
feigen  Anschlags  auf  den  Alpen¬ 
teddy  haben  wir  übrigens  nicht 
umsonst  Bayern  ausgewählt!  Nur 
so  kann  uns  Ulrich  Thöne  dem¬ 
nächst  den  zwingenden  Zu¬ 
sammenhang  erläutern  zwischen 
der  reaktionären  Hölle  des  drei¬ 
gliedrigen  bayerischen  Schulsy¬ 
stems,  unserer  unbewältigten  Ver¬ 
gangenheit  und  dem  fatalen  Hang 
zum  Bärenmord. 


Deutsche  erfanden 
das  Perpetuum 
mobile  der 
Saulaune:  Über  das 
Jammern  jammern 


ZITATE 


Zum  Vorschlag  von  Bundes¬ 
tagspräsident  Lammert  (CDU), 
Deutsch  als  Landessprache  ins 
Grundgesetz  zu  schreiben, 
meint  die  „Frankfurter  Allge¬ 
meine“  vom  26.  Juni: 

„In  einer  Zeit,  in  der  die  Pfle¬ 
ge  des  Deutschen  sogar  in  Goe¬ 
the-Instituten  (.Englisch  ist  ein 
Muß,  Deutsch  ist  ein  Plus“)  einer 
beliebigen  Folklore  weicht,  ist 
eine  Verständigung  über  einen 
staatlichen  Kulturauftrag  nicht 
überflüssig.  Jedenfalls  nicht,  so¬ 
lange  die  sogenannten  Füh¬ 
rungskräfte  des  Exportweltmei¬ 
sters  in  Politik  und  Wirtschaft 
ihre  Sprache  verhunzen  und 
aufgeben  und  damit  dem  Land 
und  sich  selbst  kulturellen  Bo¬ 
den  entziehen.“ 

Auch  der  Londoner  „Guardian“ 
vom  1 3.  Juni  kann  sich  dem  Char¬ 
me  der  WM  in  Deutschland  nicht 
entziehen: 

„Die  Gewinner  sind  die  Gastge¬ 
ber.  Wenn  Sie  hier  wären,  im  vor 
Sonne  Blasen  schlagenden 
Deutschland,  würden  Sie  mir  oh¬ 
ne  Zweifel  zustimmen.  Die  lä¬ 
chelnde,  höfliche,  hilfsbereite 
Herangehensweise  der  Gastgeber 
ist  über  jeden  Vorwurf  erhaben: 
In  Hotels,  Taxis,  Bars,  Restaurants, 
Läden  und  Bahnhöfen  -  sogar 
deutsche  Polizisten,  aufs  äußerste 
provoziert,  haben  sich  in  das  Will¬ 
kommenskomitee  eingereiht.“ 

„Focus“ -Chefredakteur  Helmut 
Markwort  nimmt  am  26.  Juni  den 
SPD-Fraktionsvize  Joachim  Poß 
aufs  Korn,  der  dem  Bundespräsi¬ 
dent  Horst  Köhler  „Besserwisse¬ 
rei“  vorgeworfen  hatte: 

„Daß  Abgeordnete  wie  Poß  auf 
Reden  des  Bundespräsidenten  so 
peinlich  heftig  reagieren,  hat  sei¬ 
ne  tiefere  Ursache  möglicher¬ 
weise  in  der  Erkenntnis,  daß  die¬ 
ser  Bundespräsident  tatsächlich 
vieles  besser  weiß  als  mancher 
selbsternannte  Fachmann.“ 

Dem  pflichtet  auch  der  „Nord¬ 
kurier“  vom  21.  Juni  bei: 

„Daß  Köhler  derartige  Wahrhei¬ 
ten  ausspricht  und  damit  auch 
Kritik  an  der  Regierung  übt,  ist 
nicht  nur  sein  gutes  Recht,  son¬ 
dern  seine  Pflicht.  Mit  Besserwis¬ 
serei  hat  das  nichts  zu  tun.  Die 
Bemerkung  von  Poß  fällt  auf  den 
SPD-Fraktionsvize  und  die  ganze 
Koalition  zurück,  die  außer  der 
größten  Steuererhöhung  aller  Zei¬ 
ten  und  zusätzlicher  Bürokratie  - 
Stichwort:  Antidiskriminierungs¬ 
gesetz  -  nicht  viel  zu  Stande 
bringt  und  immer  stärker  unter 
Druck  gerät.  Besserwisser  hin 
oder  her,  was  Deutschland 
braucht,  sind  vor  allem  Besser¬ 
könner.“ 


In  memoriam 


Es  ruhte  Bayerns  Hoffnung  groß 
auf  Finnlands  Bärenhunden, 
doch  Bruno  war  auch  weiter  los 
und  drehte  seine  Runden. 

Zu  fad  schien  Alpenbärenmief 
den  Finnenhundenasen: 

Sie  hielten  ihn  wohl  instiktiv 
für  Rammeldunst  von  Hasen. 

So  ging  der  Bär  statt  auf  den  Leim 
auf  Nerven  noch  paar  Tage  - 
für  Hunde  ging’s  inzwischen  heim 
und  aufwärts,  keine  Frage: 

In  Finnland  wird  ab  nun  man  ja 
Europas  Vorsitz  führen, 
und  aufgebundne  Bären  da 
sind  leichter  aufzuspüren! 

Pannonicus 


